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Seelenjagd

Caiarb hatte ihnen gesagt, was er wollte, und nun wartete er in der Dunkelheit auf einen von ihnen.

Richard Hedren fuhr sich mit der Hand nervös über das blasse Gesicht und sah seine beiden Freunde ernst an. »Kann es richtig sein, einem Teufel zu helfen?« fragte er heiser.

»im allgemeinen nicht«, antwortete Paul Wynter. »Aber in diesem Fall… Wir kennen seine Ziele…«

»Ich helfe ihm, sie zu erreichen«, entschied Thomas McCarthy.

»Du weißt, was das für dich bedeutet«, sagte Hedren. »Er hat uns darüber nicht im unklaren gelassen.«

McCarthy nickte finster. »Ich werde mein Leben verlieren.«


Thomas McCarthy war bereit, sich zu opfern. Er hatte keine Familie, brauchte auf niemanden Rücksicht zu nehmen, hing nicht besonders an seinem tristen Leben.

Ihm gehörte ein kleines Papiergeschäft in Paddington. Der Umsatz war katastrophal, die Schulden wuchsen McCarthy allmählich über den Kopf. Ein Ende der Misere war nicht abzusehen. Kaufhäuser, Supermärkte und Papier-Diskonter drückten ihn an die Wand. Er hatte nicht einmal mehr genug Platz zum Atmen. Die Freude am Leben war ihm vergällt. Genau genommen hatte er nichts zu verlieren.

Aber gewinnen konnte er etwas.

Nämlich die Gewißheit, für etwas gestorben zu sein, das diesen außergewöhnlichen Schritt rechtfertigte. Sein Händedruck war kräftig, als er sich von seinen Freunden verabschiedete.

»Du brauchst nicht zu gehen«, sagte Hedren mit vibrierender Stimme. »Keiner vpn uns muß sich opfern. Wenn wir abhauen…«

»Calarb bekommt auf jeden Fall, was er haben muß«, erwiderte McCarthy. »Es ist besser, wenn er nicht zu wählen braucht.« Paul Wynter schluckte trocken, sein Adamsapfel hüpfte. »Ich bewundere deinen Mut, Thomas«, sagte er bewegt.

McCarthy atmete tief ein und wandte sich der dunklen Wand des nächtlichen Parks zu. Seine Freunde preßten die Kiefer zusammen und wagten kein Wort mehr zu sagen.

Langsam setzte sich McCarthy in Bewegung. Er war 39, dicklich und bleich - zuwenig Sonne, zuviel Arbeit. Ihm war, als würde er der Erlösung entgegengehen.

Wenn er den Park betreten hatte, gab es für ihn kein Zurück mehr, das war ihm klar. Er blieb trotzdem nicht stehen. Das Ende, der Tod vermochte ihn nicht abzuschrecken.

Im Gegenteil, er fühlte sich davon unwiderstehlich angezogen. Allen, die beschlossen hatten, ihm das Leben so schwer wie möglich zu machen, würde er ein Schnippchen schlagen.

Diese Aussicht ließ ihn trotz des Ernstes der Situation sogar kurz schadenfroh lächeln. Ohne zu zögern setzte er den Fuß in die rabenschwarze Nacht, die den Park beherrschte.

Sie waren in ihrer Stammkneipe, einem uralten Pub, gewesen. Viel zu selten hatte McCarthy Zeit, seine Freunde zu treffen und mit ihnen ein Guinness zu trinken.

Heute hatte er sich von der Arbeit einfach losgerissen. Die verdammte Steuererklärung fürs Finanzamt sollte warten. Bei ihm gab es ohnedies nicht viel zu holen.

Sein Jahresgewinn mußte jedem mitfühlenden Menschen die Tränen in die Augen treiben. Zum Leben zuwenig, zum Sterben zuviel… All das gehörte nun der Vergangenheit an.

Auf dem Heimweg waren sie an diesem Park vorbeigekommen. Sie hatten Calarb röcheln gehört und waren stehengeblieben. Richard Hedren hatte geglaubt, in der Dunkelheit liege ein Mensch, der von Straßenräubern überfallen und ausgeraubt worden war, doch der Teufel hatte sie über seine Person informiert und seine Forderung gestellt. Er ließ sie auch wissen, was geschehen würde, wenn sie seinem Wunsch nicht entsprachen.

Und jetzt befand sich Thomas McCarthy auf dem Weg zu ihm…

McCarthy strengte seine Augen an. Es war ihm kaum möglich, die Finsternis zu durchdringen. Zwischen ihm und seinen Freunden ragte ein hohes Gebüsch auf.

Paul Wynter wollte sich ein Stück vom Park entfernen, doch Hedren sagte, er solle bleiben - bis es vorbei wäre.

McCarthy suchte das Wesen aus der Hölle, das einst so stark gewesen war, daß es selbst Asmodis hätte gefährlich werden können. Und das war auch Calarbs Ziel gewesen: Er wollte den Höllenfürsten entmachten, lange bevor Loxagon, der Teufelssohn, die Hand nach dem Höllenthron ausstreckte.

Calarb hätte eine neue Ordnung im Reich der Verdammnis geschaffen. Er hätte die schwarze Macht veranlaßt, sich von der Erde zurückzuziehen.

Doch Asmodis hatte von seinem Vorhaben Wind bekommen und seine Ermordung befohlen. Calarb war gezwungen gewesen zu fliehen, und diese Flucht, die länger dauerte als die Zeitrechnung der Menschen, hatte ihm nahezu die ganze Kraft geraubt.

Er war auf der Erde gestrandet, und wenn er nicht bekam, was er brauchte, würde er zugrunde gehen. Und mit ihm das Ziel, Asmodis’ Macht zu brechen.

Das alles hatte er die drei Männer wissen lassen, und er hatte dafür gesorgt, daß sie seine Worte nicht anzweifelten. Einer von ihnen sollte sein Ende verhindern - und den Plan, Asmodis zu entthronen, retten.

Wiedererstarkt, würde Calarb in die Hölle zurückkehren und den Kampf gegen deren Herrscher wiederaufnehmen. Und die Erde würde von seinem Sieg profitieren.

McCarthy blieb stehen.

Hatte er überhaupt die richtige Richtung eingeschlagen? Er lauschte, hörte aber nur das laute Klopfen des eigenen Herzens. »Calarb!« rief er gedämpft in die Dunkelheit. »Wo bist du?«

Der Teufel antwortete nicht, aber McCarthy vernahm seinen rasselnden Atem und ging darauf zu.

»Calarb?«

»Hier«, kam es nun dünn durch die Nacht.

McCarthy ging noch drei Schritte weiter, dann blieb er wieder stehen. Er glaubte, den Teufel erreicht zu haben. Calarb schien vor ihm auf dem Boden zu liegen. Beim nächsten Schritt hätte McCarthy ihn wahrscheinlich mit der Schuhspitze berührt.

»Ich bin bereit, dir meine Seele zu überlassen«, sagte Thomas McCarthy fest.

»G-u-t«, dehnte Calarb schwach. »Du erweist damit der Menschheit einen großen Dienst.«

»Was muß ich tun?« wollte McCarthy wissen.

»Hilf mir, aufzustehen«, verlangte der Teufel.

Richard Hedren leckte sich draußen aufgeregt die Lippen. »Sie reden miteinander«, sagte er zu Paul Wynter.

Dieser nickte. »Aber ich kann nicht verstehen, was sie sagen.«

»Ich auch nicht.«

McCarthy streckte die Hände vor und bückte sich. Würde Calarb blitzschnell zupacken und ihn töten? Täuschte er den völlig Entkräfteten lediglich vor?

McCarthys Nervenstränge spannten sich. Seine Finger berührten eine kalte, lederne, runzelige Haut. Er zuckte wie elektrisiert zusammen, richtete sich aber nicht auf, sondern griff nach dem knochendürren, ausgemergelten Wesen.

Calarb war nicht schwer.

McCarthy stellte ihn auf die Füße und konnte nicht glauben, daß dieses Wesen in der Lage war, ihn zu töten. Er ließ den Dürren los und trat einen Schritt zurück.

»Bist du bereit?« fragte Calarb heiser.

»Wie wird es geschehen?« wollte McCarthy wissen.

»Du wirst keinen Schmerz spüren«.

versprach ihm der Teufel. »Streck deine Hand aus!«

McCarthy gehorchte, und plötzlich hellte sich das Dunkel ein wenig auf. Er sah ein mumifiziertes, grauhäutiges Wesen mit großen Augen in tiefen Höhlen. Geschrumpfte Lippen vermochten die großen Zähne nicht zu bedecken.

Der Hals war spindeldürr, die Schultern schmal. McCarthy verbarg seine Enttäuschung nicht. »Jemanden, der imstande ist, die Hölle auf den Kopf zu stellen, stelle ich mir anders vor.«

»Es kommt nicht darauf an, wie man aussieht, sondern was man zu leisten imstande ist«, belehrte ihn Calarb. Strähniges Haar umgab seinen knöchernen Kopf.

Auch er hob die Hand. Seine dünnen Teufelsfinger streckten sich der Menschenhand entgegen. McCarthy vernahm ein gespenstisches Knistern. Die Luft schien plötzlich mit einer starken Elektrizität geladen zu sein.

Ein geheimnisvolles Spannungsfeld entstand zwischen den Fingern, und als sie nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren, entlud sich die rätselhafte Kraft mit einem grellen Blitz, der zuerst von der Teufelshand zur Menschenhand zuckte und anschließend nach oben davonraste.

***

Richard Hedren und Paul Wynter sahen den Blitz. Hedren zog die Luft scharf ein. »Soeben muß es passiert sein.«

»Laß uns jetzt gehen!« drängte Wynter, doch dazu war Hedren nicht zu bewegen. Er wollte wissen, ob Calarb das Opfer angenommen hatte, ob McCarthy tatsächlich nicht mehr lebte. Er brauchte Gewißheit, konnte nicht einfach nach Hause gehen und so tun, als wäre nichts geschehen.

Wynter entfernte sich ein Stück. Er wollte den Freund damit animieren, ihm zu folgen, doch Hedren schenkte ihm keine Beachtung.

»Dann gehe ich eben allein«, sagte Wynter unruhig.

Für Hedren war er schon nicht mehr da. Wynter eilte nach Hause, während Hedren von der Dunkelheit magisch angezogen wurde. Er wußte nicht, ob auch er sein Leben verlieren würde, wenn er den Park betrat, oder ob Calarb die eine Seele reichte.

Er dachte nicht, handelte nur.

Hinter den Büschen fand er den Freund. Hedren fuhr seit mehreren Jahren Krankentransporte. Er wußte, wie man schnell feststellen konnte, ob ein Mensch nur bewußtlos oder tot war.

Thomas McCarthy war zweifellos tot.

Calarb hatte ihm die Seele geraubt und war verschwunden. Wie viele Seelen brauchte der Teufel, um wiederzuerstarken? Mit dieser einen war es bestimmt nicht getan.

Warum hatte Calarb nur eine Seele gefordert und nicht gleich drei? Dafür hatte Hedren nur eine Erklärung: Calarb konnte nicht zu viele Seelen auf einmal fressen; er mußte die von McCarthy zuerst »verdauen«, bevor er sich die nächste einverleiben konnte.

Ungehindert verließ er den Park.

Ein Wagen fuhr an ihm vorbei, er wandte rasch das Gesicht ab, um nicht erkannt zu werden. Wenig später klopfte er an Paul Wynters Wohnungstür.

»Du?« fragte Wynter bebend.

»Schau mich nicht an, als wäre ich ein Gespenst. Laß mich rein und gib mir auch etwas zu trinken.«

Wynter musterte ihn überrascht. »Woher weißt du, daß ich…«

»Ich rieche es.«

Wynter gab widerstrebend die Tür frei und goß dem Freund einen Scotch ein.

»Ich habe Thomas gesehen«, sagte Hedren, nachdem er einen Schluck getrunken hatte. »Er ist tot.«

»Hast du etwas anderes erwartet?« gab Wynter krächzend zurück.

»Thomas hat ein großes Opfer gebracht. Nun müssen wir etwas für ihn tun.«

»Ich wüßte nicht, was wir…« Wynter stürzte den Scotch in seine Kehle, als wäre es Tee.

»Soll er wie ein totes Tier in diesem Park liegen bleiben?«

»Wir können ihn doch nicht fortholen. Man würde meinen, wir hätten etwas mit seinem Tod zu tun, wenn man uns erwischt.«

»Ich werde die Polizei verständigen«, kündigte Hedren an und hob den Hörer ab.

»Nicht von diesem Apparat!« schrie Wynter und drückte blitzschnell auf die Gabel. »Sie könnten den Anruf zurückverfolgen. Ich will keine Schwierigkeiten haben …«

»Mensch, krieg dich wieder ein!« fuhr ihn Hedren an. »Du hast wohl in letzter Zeit zu viele Krimis im Fernsehen gesehen. Wenn ich mich kurz fasse, können die nie im Leben feststellen, von wo aus ich anrufe, und meinen Namen werde ich auch nicht nennen. Zufrieden?«

Wynter wischte sich ächzend den Schweiß von der Stirn. »Was für eine grauenvolle Nacht.«

***

Calarb hatte das Schlimmste verhindert. Diese eine Seele reichte ihm zunächst einmal zum Weiterleben, aber wenn er seine alten Kräfte zurückgewinnen wollte, brauchte es mehr als nur eine Seele.

Er verließ den Park ohne Eile. Sein Aussehen hatte sich verändert. Er glich nicht länger einer zum Leben erwachten Mumie, wirkte aber immer noch krank, schwach und elend.

Kein Mensch, der ihm begegnete, würde ihn fürchten, und für jene, die ihn seit undenklichen Zeiten jagten, wäre er eine leichte Beute gewesen.

Sie hatten seine Spur kurz verloren, deshalb hatte er es geschafft, sich mit letzter Kraft auf die Erde zu retten, aber sie würden die Spur bald wiederfinden, und wenn er bis dahin nicht wieder ganz bei Kräften war, würde es ihm nicht gelingen, sie sich endgültig vom Hals zu schaffen.

Der Wind hob mehligen Staub aus der Gosse und trug ihn an Calarb vorbei. London war das Kraftreservoir, aus dem er schöpfen wollte.

Niemand konnte ihn daran hindern.

***

Von all den dämonischen Jägern, die hinter Calarb her gewesen waren, waren nach dieser langen Zeit nur noch zwei übriggeblieben: Axmarpho und Bagugor. Sie hatten es sich zur Lebensaufgabe gemacht, Calarb zur Strecke zu bringen. Alle anderen hatten allmählich die Lust an der Jagd, die ihnen zu lange dauerte, verloren.

Ihre »Operationsbasis« war ein schwarzes Wohnmobil, mit dem sie vorwiegend nachts unterwegs waren. Am Tag schliefen sie hinter verdunkelten Scheiben.

Sie haßten das Sonnenlicht, waren jedoch keine Vampire. Aus der dunklen Nacht bezogen sie zusätzliche Kräfte, auf die sie tagsüber verzichten mußten. Als Spürhunde der Hölle waren sie nicht zu übertreffen. Sie hatten bisher noch jeden erwischt, an dessen Fersen sie sich hefteten, und ihr Ehrgeiz ließ es nicht zu, daß sie in Calarbs Fall aufgaben.

Auch ihn würden sie kriegen, davon waren sie überzeugt. Sie wußten, daß er schwach geworden war. Halb zu Tode gehetzt hatten sie ihn schon, und bald würden sie seinen Kopf vor Asmodis’ Füße legen. Sie hatten den Bereich, in dem sie ihn wähnten, eingegrenzt und waren zu der Überzeugung gekommen, daß er sich in London aufhalten mußte. In irgendeiner Falte dieser großen Stadt hatte er sich verkrochen, doch sie waren zuversichtlich, daß sie sein Versteck finden würden.

Ein Mann, der neuerdings als »Agent der Hölle« tätig war - nicht einmal seine besten Freunde wußten das -, sollte sie unterstützen: der Industrielle Tucker Peckinpah!

Sie nahmen mit ihm Kontakt auf, und er versprach, zu kommen. Selbstverständlich konnte er seinen Leibwächter Cruv nicht mitnehmen, deshalb bot er dem Gnom präparierte Pralinen an, um ihn für eine Weile außer Gefecht zu setzen.

Als das Schlafmittel wirkte, verließ Peckinpah sein Anwesen. Zwei Straßen davon entfernt wartete er neben einer Telefonzelle auf das schwarze Wohnmobil.

Langsam bog es um die Ecke und kam auf den Industriellen zu. Es hielt an, und die Tür öffnete sich. Der grauhaarige Mann blickte sich um. Er wollte sich vergewissern, daß niemand ihn beobachtete. Als er sicher sein konnte, daß dies nicht der Fall war, stieg er rasch in das Wohnmobil und schloß die Tür.

Bagugor fuhr weiter, während Axmarpho den Industriellen aufforderte, sich zu setzen. Auf dem Areal eines Tennisclubs endete die nächtliche Spazierfahrt.

Bagugor gesellte sich zu Axmarpho und Peckinpah. Die beiden Schwarzblütler sahen aus wie schmierige, muskelbepackte Rocker, trugen schwarze Lederkleidung und waren als Höllenwesen nicht zu erkennen.

Sie hatten eines gemeinsam: eine Tätowierung am linken Oberarm, die einen stilisierten Teufelskopf - ein Sigill -zeigte. Axmarpho sprach über Calarb und sagte dem Industriellen, was sie von ihm erwarteten.

Tucker Peckinpah erwiderte, er fühle sich geehrt, daß die beiden sich an ihn gewandt hätten. »Ich werde euch selbstverständlich nach besten Kräften unterstützen«, versprach er. »Ich muß dabei allerdings sehr vorsichtig sein, denn mich verbindet mit dem Dämonenjäger Tony Ballard eine langjährige Partnerschaft, die ich nicht aufs Spiel setzen darf. Solange er ahnungslos ist, kann ich ihm erhebliche Schwierigkeiten bereiten. Dadurch kann er sich weniger intensiv dem Kampf gegen die schwarze Macht widmen. Irgendwann wird er überfordert sein, und wenn dann der richtige Gegner zur Stelle ist… gibt es keinen Tony Ballard mehr.«

Axmarpho bleckte sein kräftiges Gebiß. »Du bist durchtrieben, das gefällt mir.«

Tucker Peckinpah kniff die Augen zusammen und knirschte: »Ich hasse diesen Bastard! Er muß für Amphibias Tod büßen!«

»Calarb braucht Seelen, um wieder zu Kräften zu kommen«, sagte Axmarpho. »Wir wissen nicht, wie viele er sich bereits geholt hat. Mit jeder Seele wird er stärker, deshalb wollen wir ihn in die Finger kriegen, bevor er wieder so ist wie vor langer Zeit.«

»Ich werde mich um jeden Todesfall in London kümmern«, sagte Tucker Peckinpah. »Vielleicht bringt uns das in die Nähe seines Verstecks.«

»Die Leichen verändern sich«, sagte Axmarpho. »Darauf mußt du achten.«

»In welcher Weise verändern sie sich?« wollte Tucker Peckinpah wissen.

Der Schwarzblütler sagte es ihm. »Wenn du davon hörst, kannst du sicher sein, daß dieser Tote auf Calarbs Konto geht. Es wird Zeit, daß sein Kopf rollt.« Axmarpho holte ein Messer hervor und ließ die lange schmale Klinge aufschnappen.

»Ich bin sehr bekannt in dieser Stadt«, sagte Tucker Peckinpah. »Eine Menge Leute sind mir verpflichtet. Wenn ich an den richtigen Fäden ziehe, werde ich von Calarb erfahren.« Er grinste. »Es müßte schon mit dem Teufel zugehen, wenn es nicht so wäre.«

Bagugor lachte. Es klang wie das abgehackte Knurren eines Wolfs. »Es geht mit dem Teufel zu.«

»Wie kann ich mit euch Verbindung aufnehmen, wenn ich etwas erfahre, das euch interessiert?«

»Wir werden uns bei dir melden«, sagte Axmarpho.

»Heißt das, ihr traut mir nicht?« Peckinpah sah die Schwarzblütler enttäuscht an.

»Wir betrachten dich als einen von uns und wissen, daß du uns nicht hintergehen wirst«, erwiderte Axmarpho. »Aber wir sind ständig unterwegs, wechseln sehr häufig unseren Standort. Wir wollen uns in keiner Weise binden, sondern tun, was uns gerade in den Sinn kommt. Da ist es schwierig, uns zu erreichen.«

»Nicht, wenn ihr ein Funkgerät bei euch habt«, widersprach der Industrielle. »Ich kann euch ein leistungsstarkes Gerät geben.«

»Funksprüche können abgehört werden.«

»Nicht, wenn sie über einen Zerhacker gehen.«

Axmarpho gab seine ablehnende Haltung nicht auf, und Tucker Peckinpah mußte das akzeptieren. Er, ein reicher, befehlsgewohnter Mann, mußte sich diesen Schwarzblütlern unterordnen. Es machte ihm nichts aus.

Axmarpho und Bagugor vereinbarten verschiedene Zeichen, auf die der Industrielle reagieren sollte. Peckinpah zog die Augenbrauen zusammen und betrachtete angelegentlich seine Hände. »Hoffentlich schöpft Cruv, mein Leibwächter, keinen Verdacht.«

»Mach ihn kalt!« schlug Axmarpho vor.

»Und was erzähle ich Tony Ballard?« fragte Tucker Peckinpah. Er schüttelte den Kopf. »Glaubt mir, es ist besser, wenn alles scheinbar beim alten bleibt. Wenn nichts die glatte Wasseroberfläche kräuselt, kann ich darunter in aller Heimlichkeit meine Aktivitäten setzen.«

»Das überlassen wir dir«, sagte Axmarpho, und plötzlich setzte er dem Industriellen das Messer ans Herz. »Aber wenn durch deine Schuld irgend etwas schiefgeht, bezahlst du es mit deinem Leben.«

Peckinpah sah dem Schwarzblütler furchtlos in die Augen. »Du kannst auch sofort zustoßen. Ich habe keine Angst vor dem Tod. Im Gegenteil, ich würde es begrüßen, wenn meine Seele Eingang in die Hölle fände.«

Axmarpho klappte die Klinge in den Griff. »Es gibt einen großen Unterschied zwischen Calarb und uns: er tötet schmerzlos. Es sei denn, man reizt ihn.« Tucker Peckinpah verstand, was Axmarpho damit sagen wollte, aber es beeindruckte ihn nicht, denn er war sicher, daß die beiden Schwarzblütler keinen Grund haben würden, mit ihm unzufrieden zu sein.

»Gibt es noch etwas, worüber ihr mit mir sprechen wollt?« erkundigte sich der Industrielle.

Axmarpho schüttelte den Kopf. »Das wäre für den Augenblick alles.«

»Dann bringt mich zurück, Cruv könnte aufwachen.«

Bagugor begab sich nach vorn und ließ sich hinter das Steuer fallen. Sie setzten den Industriellen dort ab, wo sie ihn aufgelesen hatten.

Den Rest des Weges ging Trucker Peckinpah wieder zu Fuß. Er war mit dieser Entwicklung zufrieden. Die Hölle nahm seine Dienste in Anspruch, das hatte er sich gewünscht.

Nun konnte er beweisen, daß er auf ihrer Seite stand, während seine Freunde weiterhin glaubten, daß er wie sie rückhaltslos für das Gute eintrat.

Das war besser - und auf lange Sicht erfolgversprechender -, als das Ballard-Team frontal anzugreifen. Tucker Peckinpah wollte den harten Kern mit List und Tücke aufweichen. Die Register, die ihm zur Verfügung standen, waren vielfältig.

Der Industrielle betrat sein Haus und sah nach dem häßlichen Gnom, der friedlich und ahnungslos schlummerte.

Im Arbeitszimmer des Industriellen stand auf dem Schreibtisch ein kleiner Bronzedrache, ein Geschenk von Amphibia. Von dieser Figur wurde Tucker Peckinpah schwarz beeinflußt, egal, wo er sich befand.

Die magische Brücke zwischen ihm und dem Drachen reichte überallhin. Ein geheimnisvolles Leben schien das starre Tier zu durchströmen.

Als sich Tucker Peckinpah davor hinsetzte, begannen die Drachenaugen zu glühen. Das Licht, das von diesen Augen ausging, pulsierte, und diese visuellen Schwingungen versetzten den Industriellen in eine angenehme Trance.

Sie verband Tucker Peckinpah noch enger mit der schwarzen Macht, die er so lange verbissen bekämpft hatte. Damit war es nun vorbei. Er war zu ihrem gefährlichen Werkzeug geworden,

***

Ich hatte eine schwere Zeit hinter mir. Was als Kurzurlaub auf Teneriffa für Vicky Bonney und mich begann, endete beinahe mit einer Katastrophe.[1]

Vor allem den Gefängnisaufseher Kezal würde ich bins ans Ende meiner Tage nicht vergessen. Er hatte mir die Hölle auf Erden beschert. Viele Gefangene waren an ihm schon zerbrochen, und das gleiche hatte er auch mit mir vorgehabt. Glücklicherweise hatte die Zeit für ihn nicht gereicht, seine destruktiven Ideen an mir zu verwirklichen.

Ich war wieder zu Hause und genoß es, von allen verwöhnt und umsorgt zu werden. Ich schlief, so lange ich wollte, bekam meine Lieblingsspeisen vorgesetzt, und Mr. Silver - o Wunder -mogelte nicht einmal, wenn wir Schach oder irgend etwas anderes spielten.

Nach einer Woche süßen Nichtstuns war ich wieder obenauf. Neuer Tatendrang erfüllte mich, aber es gab nichts zu tun. Ich baute meine Fitneß auf, joggte durch den nahen Hyde Park, spielte Tennis und quälte mich in der Kraftkammer, die sich im Keller meines Hauses befand.

Selbst in der zweiten Woche hatte ich den Tod der weißen Hexe Chrysa noch nicht verdaut. Mago, der Jäger der abtrünnigen Hexen, hatte sie sich geholt.

Ich war nicht hier gewesen, deshalb konnte ich für Chrysa nichts tun, aber hätte ich ihr das schreckliche Ende ersparen können, wenn ich in London gewesen wäre, wo es doch Lance Selby, Mr. Silver, Roxane und Boram nicht geschafft hatten?

Der Schwarzmagier hatte zugeschlagen und war danach verschwunden, dieser feige Kretin.

Wo er sich zur Zeit aufhielt, wußten wir nicht. Wahrscheinlich in der Hölle, aber die war so groß und vielschichtig, daß es keinen Zweck hatte, sich dorthin zu begeben und ihn zu suchen.

Wenn es auch nur den Funken einer Chance gegeben hätte, ihn zu finden, wäre ich noch in derselben Stunde aufgebrochen.

Irgendwann würden wir Mago Wiedersehen. Es gab eine Menge offener Rechnungen, die endlich beglichen werden sollten.

Ich ging nach dem Training, das mich viel Schweiß gekostet hatte, gleich unter die Dusche. Meine blonde, superschlanke Freundin hatte sich mit mir fitgetrimmt, und nun huschte sie lächelnd zu mir unter den lauwarmen Regen, der aus dem Brausekopf auf mich herabprasselte.

»Ist noch Platz?« erkundigte sich Vikky.

»Für dich immer«, gab ich grinsend zurück.

Später, als wir uns erfrischt und entspannt nach oben begaben, fanden wir Daryl Crenna, den Gründer des »Weißen Kreises«, im Salon vor.

Roxane, die schöne schwarzhaarige Hexe aus dem Jenseits, Mr. Silver und Boram leisteten unserem Freund Gesellschaft.

***

Nachdem sich Axmarpho und Bagugor von Tucker Peckinpah getrennt hatten, fuhren sie mit ihrem nachtschwarzen Wohnmobil ziellos und ruhelos durch die Stadt.

Sie suchten Calarb nicht. Nun sollte erst einmal Peckinpah, der Agent der Hölle, aktiv werden. Inzwischen wollten sich die beiden Schwarzblütler auf ihre Weise vergnügen.

In Islington gab es eine Kneipe, vor der ein paar Autos standen.

»Halt an!« verlangte Axmarpho. »Wir gehen da hinein.«

Bagugor grinste breit. Das war genau nach seinem Geschmack. Er liebte es, Angst und Schrecken zu verbreiten. Es gefiel ihm, wenn man ihn fürchtete.

Sie betraten das Lokal, das fast leer war. Außer dem Wirt waren nur drei Personen anwesend: Ein müdes blondes Mädchen, das ein blutrotes, freizügig dekolletiertes Kleid trug, ein betrunkener breitschultriger Mann, der an ihrem Tisch saß und Löcher in die verräucherte Luft starrte, und ein weiterer Mann, der allein Billard spielte.

»Ich schließe gleich«, ließ der Wirt lustlos verlauten.

Axmarpho grinste. »Sollen wir verdursten?« Er legte Geld auf den Tresen. »Zwei Lager. Je schneller wir sie haben, desto eher gehen wir wieder.«

Der Wirt, ein schwerer Mann mit großen, fleischigen Pranken, brummte: »Na, meinetwegen.«

»Ein barmherziger Samariter«, stellte Axmarpho fest und lehnte sich mit dem Rücken an den Tresen, mit den Ellenbogen stützte er sich ab. »Sieh zu, daß Stimmung in die Bude kommt!« forderte er seinen Komplizen auf.

Bagugor schlurfte zur Musicbox und fütterte sie mit Münzen. Er warf so viel Geld ein, daß der Automat mindestens eine Stunde spielen würde.

»Ich fürchte, ihr werdet die Platten heute nicht mehr alle hören«, sagte der Wirt und stellte die gefüllten Biergläser auf den blankgewischten Tresen.

»Wir hören einfach ein bißchen schneller«, meinte Axmarpho achselzuckend. Er zeigte auf das Mädchen und den Mann. »Wer sind die beiden? Romeo und Julia? Ihre Liebe scheint sich ziemlich abgenützt zu haben. Ich finde, daß man das ändern sollte. Bagugor, bitte die Kleine doch mal zum Tanz.«

»Hören Sie, Ihr Freund sollte das lieber bleiben lassen«, sagte der Wirt unwillig. »Ich will hier keinen Ärger haben, verstanden?«

Axmarpho sah ihn verwundert an. »Wer macht denn Ärger? Wir verhelfen der Lady doch nur zu ein wenig Spaß.« Er griff nach seinem Glas und trank gierig.

Bagugor begab sich zu dem Pärchen. »Komm tanzen«, sagte er zu der Blonden. Sie sah ihn erschrocken an und warf dann einen furchtsamen Blick auf ihren Freund. »Er hat nichts dagegen«, behauptete Bagugor.

»Doch, das hat er!« knurrte der Betrunkene aggressiv. »Verpiß dich, Mann, sonst zerlege ich dich in deine Bestandteile und baue dich verkehrt wieder zusammen. Wendy tanzt nicht mit jedem Affen.«

Wendy Brown leckte sich nervös die Lippen. »Laß mich die eine Platte mit ihm tanzen, damit er Ruhe gibt, Gene. Was ist schon dabei?«

»Ich gestatte nicht, daß jeder dahergelaufene Penner dich befummelt!« stieß Gene Gates mit schwerer Zunge hervor.

»Nur keinen Streit vermeiden!« goß Axmarpho Öl ins entfachte Feuer.

»Verdammt, ich habe doch gleich gerochen, daß ihr auf Stunk aus seid!« schrie der Wirt wütend. »Trinkt euer Bier und macht, daß ihr rauskommt, sonst setze ich euch eigenhändig an die frische Luft! Glaubt ja nicht, daß ich dazu nicht imstande bin. Ich habe beim Ringen eine Menge Preise gemacht.«

Axmarpho griente ihn an. »Wer waren deine Gegner? Lahme Zwerge?« Er begab sich zu dem Mann am Billardtisch, der so tat, als ginge ihn das alles überhaupt nichts an.

Der Stoß, den Fred Sullivan vorhatte, war schwierig. Er übte ihn seit Stunden, stellte die Kugeln immer wieder in dieselbe Position und visierte sein Ziel von neuem mit eiserner Konzentration.

Diesmal hatte die Kugel den richtigen Effekt, zum erstenmal gelang Sullivan der Stoß. Das heißt, er wäre ihm gelungen, wenn Axmarpho die Kugel nicht abgefangen hätte, bevor sie punktete.

Das versetzte Fred Sullivan so sehr in Wut, daß er augenblicklich die Beherrschung verlor, den Stock umdrehte und nach Axmarphos Kopf schlug.

Der Schwarzblütler bewegte sich nicht von der Stelle. Er hob nicht einmal den Arm, um den kraftvollen Schlag abzuwehren. Das harte Holz traf seinen Schädel mit großer Wucht.

Jeden anderen hätte dieser Schlag niedergestreckt, doch Axmarpho grinste nur. Fassungslos starrte Sullivan auf den Rest des Stocks, der am Kopf des Schwarzblütlers zersplittert war.

»Okay, das reicht!« rief der Wirt und schob seine Massen zornig hinter dem Tresen hervor. Er riß den Stecker heraus, der die Musicbox mit Strom versorgte. Cindy Lauper brach mitten in der Single ab.

Bagugor packte Wendy Browns Handgelenk. Er riß das blonde Mädchen hoch und preßte sie so fest an sich, daß sie erschrocken aufschrie.

»Verdammt, laß sie los!« schrie Gene Gates und sprang auf. »Laß sofort meine Freundin los!« Er ballte die Hände zu klobigen Fäusten.

Bagugor bleckte herausfordernd die Zähne. »Sie ist nicht mehr deine Freundin. Sie gehört jetzt mir.«

»Du bist wohl nicht ganz dicht, Mann!« brüllte Gates.

Es knisterte gewaltig in der Kneipe. Axmarpho streckte die Arme hoch und rief: »Alle mal herhören! Ich muß euch etwas Wichtiges sagen: Ihr werdet heute nacht alle sterben!«

***

»Daryl!« Freudestrahlend ging ich auf unseren Freund zu und streckte ihm beide Hände entgegen.

Er ergriff sie. »Hallo, Tony, wie geht’s?«

»Hervorragend.«

Daryl Crenna, ein Mann aus der Welt des Guten, der in seiner Heimat Pakka-dee genannt wurde, hatte sich erhoben. Er umarmte Vicky zur Begrüßung und küßte sie auf die Wangen.

»Wie lange bist du schon hier?« erkundigte ich mich, während ich mich setzte.

»Etwa eine halbe Stunde«, antwortete Daryl Crenna.

Ich warf Mr. Silver einen vorwurfsvollen Blick zu. »Warum hast du uns nicht informiert?«

»Er wollte nicht, daß ihr seinetwegen euer Training abbrecht«, verteidigte sich der Ex-Dämon.

Ich fing einen innigen Blick von Vicky auf. Sie dachte wohl gerade daran, auf welch angenehme Weise wir unser Training beendet hatten.

Daryl Crenna alias Pakka-dee hatte einen Scotch vor sich stehen. Vicky brachte mir einen Pernod.

»Leider sehen wir uns viel zu selten«, sagte Daryl. »In den letzten Tagen waren wir fast permanent im Einsatz.«

»Warum habt ihr euch nicht an uns gewandt? Wir hätten euch unterstützt.«

»Das war nicht nötig, aber keine Sorge, Tony, wenn wir Hilfe brauchen, klopfen wir schon bei euch an.«

»Das will ich hoffen«, gab ich zurück und nahm einen Schluck vom unverdünnten Pernod. »Führt dich ein besonderer Grund hierher, oder schaust du bloß mal rein?«

Daryl Crenna rieb sich die Nase. »Yuums Auge hat uns in der vergangenen Nacht eine merkwürdige schwarze Aktivität gezeigt«, erzählte der Mann aus der Welt des Guten. »Da war ein halb toter Teufel in einem dunklen Park… ausgemergelt, mumifiziert, nahezu total erledigt. Er war so schwach, daß er nicht einmal mehr stehen konnte, lag hinter einem Gebüsch, und auf dem Gehsteig standen drei Männer…« Er beschrieb sie.

Mein Interesse war erwacht. »Ja?« sagte ich gespannt. »Und weiter?«

»Einer dieser Männer begab sich in den Park. Es sah so aus, als wollte er den Teufel retten, als hätte er die Absicht, sich für dieses elende Häufchen aus grauer Haut und dünnen Knochen zu opfern… Was wir befürchteten, vollzog sich tatsächlich kurz darauf, Tony. Der Mann gab sein Leben für den Teufel. Er starb, damit das Höllenwesen weiterleben konnte. Thar-pex und ich rasten sofort los, um den Teufel zu vernichten, doch wir kamen zu spät, er war nicht mehr da. Dafür bevölkerte die Polizei den Park und schaffte die Leiche fort. Der Mann liegt nun im Leichenschauhaus. Sein Name ist Thomas McCarthy. Man wird ihn aufschneiden, um herauszufinden, woran er so plötzlich starb, doch darauf, daß ihm ein Teufel die Seele entriß, wird man nicht kommen.«

»Was ist nun mit diesem halbtoten Teufel?« erkundigte ich mich. »Wißt ihr, wohin er sich abgesetzt hat?«

Daryl Crenna schüttelte ernst den Kopf. »Wir sahen lediglich, daß ihn McCarthy vor dem sicheren Ende bewahrte.«

»Kam er wieder zu Kräften?«

»Nicht sehr«, antwortete der Mann aus der Welt des Guten.

»Dann braucht er weitere Opfer«, folgerte ich.

»Das ist zu befürchten«, gab Daryl zu. »Leider hilft uns Yuums Auge heute nicht mehr weiter. Du weißt, daß es sich nicht steuern läßt.«

Immerhin hatte uns das Auge des Weisen aus der Unendlichkeit einen neuen Fall beschert.

***

Für einen kurzen Moment herrschte absolute Stille in der Kneipe. Axmarpho ließ die Arme sinken. »Was ist? Habt ihr mich nicht verstanden?«

»Die sind aus einer Klapsmühle ausgerückt!« polterte Gene Gates.

»Also gut, Jungs, ihr hattet euren großen Auftritt, und nun ab mit euch durch die Mitte!« verlangte der Wirt.

»Ich habe mein Bier noch nicht getrunken«, erwiderte Axmarpho.

»Und ich habe noch nicht getanzt!« rief Bagugor. Er verstärkte den Druck, Wendy Brown riß entsetzt die Augen auf. »Ich… ich kriege keine Luft… Luft!«

Gates packte kurzentschlossen einen Stuhl, schwang ihn hoch und zertrümmerte ihn an Bagugor, dem das genausowenig ausmachte wie Axmarpho der Schlag mit dem Billardstock.

Wendy wand sich in Bagugors Griff. Sie schrie verzweifelt, wehrte sich mit ganzer Kraft und erschlaffte schließlich.

Da der Schwarzblütler das Mädchen weiter festhielt, wollten der Wirt und Gene Gates zu Hilfe eilen. Sie stürzten sich auf Bagugor und versuchten ihm das Mädchen zu entreißen, doch das Höllenwesen gab Wendy nicht frei.

Ein schwarzmagischer Schlag traf die beiden Männer und schleuderte sie zurück.

Gates war schlagartig nüchtern. »Verdammt, was sind das für Kerle?« schrie er entsetzt.

Axmarpho wandte sich dem Billardspieler zu. Fred Sullivan wich einige Schritte zurück. Ohne ihn anzufassen, entriß ihm Axmarpho den Rest des Billardstocks.

Das Holz flog durch das Lokal, kehrte wie ein Bumerang um, nahm Kurs auf Sullivan und durchbohrte ihn.

***

Der kleine Park befand sich im Norden Londons. Ich betrat ihn, um mir an Ort und Stelle ein Bild von den Vorfällen der vergangenen Nacht zu machen.

Ich rief mir ins Gedächtnis, was Daryl Crenna uns berichtet hatte. Dort hatte der Teufel gelegen, fast schon dem Tod geweiht. Dennoch war es ihm noch gelungen, einem Menschen das Leben zu nehmen und daraus Kraft zum Überleben zu gewinnen.

Wo steckte dieser Teufel nun?

Ich spielte mit dem Gedanken, Tucker Peckinpahs Hilfe in Anspruch zu nehmen, nahm davon aber dann Abstand, denn der Industrielle schien sich in einem vorübergehenden Formtief zu befinden, und ich wollte ihn nicht überfordern.

Er hatte es nicht geschafft, mich aus dem spanischen Gefängnis zu holen, in das man mich gesteckt hatte, weil sich ein Pfund Heroin in meinem Gepäck befand.

Wer es mir untergejubelt hatte und warum, war uns allen ein Rätsel. Peckinpah wollte es lösen. Damit hatte er genug zu tun. Ich wollte ihm nicht noch mehr aufhalsen.

Ich suchte die Stelle auf, wo der Teufel gelegen hatte, und tastete den Boden mit meinem magischen Ring ab. Das Höllenwesen hatte keine Reststrahlung hinterlassen, wie es bei starken Dämonen häufig vorkommt.

Von der wenigen Kraft, die diesem Teufel zur Verfügung stand, war nichts zurückgeblieben, was für mich als Spur von Wert gewesen wäre.

Ich suchte den Boden sehr gewissenhaft ab und richtete mich schließlich enttäuscht auf. Nachdenklich blickte ich mich um, und ich stellte mir die unangenehme Frage, wie viele Menschen bereits nach Thomas McCarthy ihre Seele an diesen Teufel verloren hatten, damit er wieder zu Kräften kam.

Mir fiel ein Mann auf, der sich höchst eigenartig benahm. Er schien nicht den Mut aufzubringen, den Park zu betreten, lief draußen nervös hin und her und beobachtete mich.

Daryl Crenna hatte die drei Männer sehr genau beschrieben. Dieser Mann war einer davon!

Ich wollte mit ihm reden, deshalb verließ ich den Park - und der Mann gab Fersengeld.

***

Fred Sullivan brach röchelnd zusammen.

»O mein Gott!« stieß der Wirt entsetzt hervor. »Die sind tatsächlich wahnsinnig!«

»Die… die sind nicht von dieser Welt!« schrie Gene Gates verstört. »Hast du das noch nicht geschnallt?« Axmarpho lachte schnarrend. »Der Junge denkt mit, das imponiert mir!« Gates wich zurück. Er wollte die Tür erreichen und sich in Sicherheit bringen. Für Wendy glaubte er nichts mehr tun zu können. Wozu sollte er sich also noch länger dieser Gefahr aussetzen?

Der Wirt starrte auf den toten Sullivan, und ihm war, als würde das Grauen ihm seine eiskalten Zähne ins Genick schlagen. Hinter dem Tresen befand sich eine Waffe - für alle Fälle.

Eine Pistole.

Er hatte sie noch nie benützt, es war zum Glück noch nie nötig gewesen, doch heute brauchte er sie, um sich zu verteidigen. Egal, woher diese Kerle kamen, es waren Killer.

Sie hatten Fred Sullivan umgebracht und vorher angekündigt, daß alle sterben würden!

Mit vibrierenden Nerven stieg der Wirt über die Beine des Toten. Axmarpho und Bagugor hinderten ihn nicht daran, sich hinter den Tresen zurückzuziehen.

Bagugor ließ endlich das Mädchen los, das bewußtlos geworden war. Gates erreichte die Tür - und nun spielten die Killer aus der Hölle mit ihm.

Sie ließen ihn die Tür aufreißen.

Er stürmte hinaus, doch schon nach einem Schritt war er wieder vor der Tür, die er soeben geöffnet hatte. Es war ihm unbegreiflich.

Er riß auch sie auf - und gelangte sofort wieder an dieselbe Tür. Ein halbes Dutzend Mal wiederholte sich das. Bis Gates aufgab. Wütend drehte er sich um. Sein Gesicht war schweißüberströmt.

»Ihr verfluchten Schweine, laßt mich raus!« schrie er.

»Du wirst uns Gesellschaft leisten«, sagte Axmarpho frostig.

»Ich will raus!« brüllte Gates.

Axmarpho grinste höhnisch. »Du kannst nicht hinaus. Finde dich damit ab!«

Zitternd vor Erregung griff der Wirt nach der Pistole. Er riß sie hoch und entsicherte sie gleichzeitig. »So, ihr Dreckskerle, und nun nehmt ihr die Flossen hoch, sonst niete ich euch um!«

***

Ich massierte meinen linken Unterarm und überquerte die Straße. Die Bißwunde, die mir der weibliche Zombie Claire Davis zugefügt hatte,[2] machte sich wieder einmal bemerkbar, wie eine Operationsnarbe, die auf eine Wetterveränderung reagiert. Der Mann, mit dem ich reden wollte, schien ein denkbar schlechtes Gewissen zu haben. Er verschwand um die Ecke.

Ich folgte ihm.

Er stieß mit Passanten zusammen, eine alte Frau wäre seinetwegen fast gestürzt. Warum diese Panik? fragte ich mich. Hält er mich für einen Komplizen des Teufels?

Er hastete durch eine Hauseinfahrt, erreichte einen Hinterhof, überkletterte die Mauer, lief durch eine andere Einfahrt und strengte sich sichtlich an, mich abzuschütteln, doch ich war ausdauernder und schneller als er.

Es gelang ihm, in ein Haus zu stürzen und die Treppe zum ersten Stock hinaufzukeuchen. In fiebernder Hast schloß er eine Wohnungstür auf und trat ein, aber er kam nicht mehr dazu, die Tür zu schließen, denn inzwischen war sein Vorsprung auf Null geschrumpft.

Die Tür krachte gegen meinen Fuß und federte wieder zurück.

Mit angstflackerndem Blick starrte er mich an. An der Tür stand der Name Paul Wynter. »W-wer sind Sie?« stieß er heiser hervor. »W-was wollen Sie von mir?«

»Ich bin Tony Ballard. Privatdetektiv!« antwortete ich und wies mich aus.

»Ich… ich habe nichts verbrochen.«

»Ich glaube Ihnen, Mr. Wynter.«

»Woher kennen Sie meinen Namen?« Ich zeigte auf das Namensschild. »Darf ich kurz reinkommen, Mr. Wynter? Ich muß mit Ihnen reden.«

»Ich wüßte nicht, worüber wir beide…«

»Bitte, Mr. Wynter, es ist sehr wichtig«, sagte ich eindringlich. »Nach Thomas McCarthys Tod.«

»Das wissen Sie auch?« platzte es aus ihm heraus.

Ich drückte die Tür zur Seite, und Paul Wynter gab den Weg frei. Seine Wohnung war funktionell eingerichtet, ohne jeden Schnickschnack. So wohnten Junggesellen.

»Was gestern nacht passiert ist, läßt Ihnen keine Ruhe, nicht wahr?« sagte ich. »Deshalb trieben Sie sich vorhin in der Nähe des Parks herum.«

»Ich habe dort einen guten Freund verloren«, sagte Wynter niedergeschlagen. »Er hat sich geopfert.«

»Für Sie und Ihren anderen Freund? Wie heißt der?«

»Richard Hedren.« Wynter musterte mich nervös. »Woher wissen Sie so gut Bescheid, Mr. Ballard?«

»Ich habe meine Quellen«, antwortete ich unverfänglich.

»Was wissen Sie sonst noch?«

»Lassen Sie mich die Fragen stellen«, erwiderte ich. »McCarthy hat sich also für Sie und Hedren geopfert.«

»Nicht nur für uns beide. Für die ganze Menschheit. Das klingt übertrieben, aber es ist wahr, Mr. Ballard.«

Ich forderte ihn auf, mir alles haarklein zu erzählen, was er wußte und was er in der vergangenen Nacht erlebt hatte. Was ich erfuhr, war hörenswert.

Dieser halbtote Teufel, Calarb, wollte wieder zu Kräften kommen und Asmodis stürzen. Sobald er am Höllenthron saß, würde sich die schwarze Macht von der Erde zurückziehen.

An und für sich wäre das zu begrüßen gewesen. Die Sache hatte nur einen verdammten Haken: Damit Calarb wieder zu Kräften kam, mußten Menschen ihr Leben lassen. Er brauchte ihre Seelen, um wieder zu erstarken.

Das konnte ich nicht gutheißen.

Wynter befürchtete, daß sich Calarb auch seine Seele holte. Ganz so abwegig war diese Idee nicht. Immerhin hatte zwischen ihm und dem Teufel kurzfristig eine Verbindung bestanden, und Höllenwesen greifen gern auf etwas zurück, das sie schon mal persönlich oder mit ihrer Magie berührt haben.

Ich schürte die Angst des Mannes jedoch nicht, sondern versuchte sie ihm auszureden.

»Sind Sie hinter Calarb her?« wollte Wynter wissen.

Ich nickte.

»Angenommen, Sie finden ihn, was dann?«

»Dann vernichte ich ihn«, sagte ich emotionslos.

Paul Wynter sah mich an, als würde er mich für das größte Großmaul unter der Sonne halten. Vielleicht nahm er auch nur an, ich wäre total übergeschnappt und wüßte nicht, worauf ich mich einließ.

»Calarb ist ein Teufel, Mr. Ballard.«

»Ich habe das alles durchaus begriffen, Mr. Wynter«, gab ich lächelnd zurück.

»Wie wollen Sie einen Teufel vernichten?«

»Glauben Sie mir, ich kann es«, erwiderte ich überzeugt, doch Paul Wynter war anderer Meinung.

»Er wird sich auch Ihre Seele holen.«

Ich nickte grimmig. »Das soll er versuchen. Je eher, desto besser. Denn im Moment ist er wahrscheinlich noch nicht so stark, wie er gern wäre.«

***

»Hast du nicht gehört, Bagugor?« fragte Axmarpho grinsend. »Du sollst die Flossen heben. Tu, was der Wirt von dir verlangt!«

»Alle beide werdet ihr die Hände heben!« herrschte der Wirt die Schwarzblütler an. Mit der Waffe in der Hand fühlte er sich sicher. »Keine Tricks, Kameraden! Ihr könnt euch vorstellen, daß ich einen verflucht nervösen Zeigefinger habe.«

Gehorsam streckten Axmarpho und Bagugor die Arme hoch.

»Sehr gut!« knurrte der Wirt. Er ließ die Schwarzblütler keine Sekunde aus den Augen. »Bagugor - was ist das für ein merkwürdiger Name? Woher kommst du?«

Bagugor lachte. »Wenn ich es dir sagte, würdest du mir nicht glauben.«

»Versuch es«, forderte ihn der Wirt auf.

»Wir kommen aus der Hölle«, antwortete Axmarpho an Bagugors Stelle.

Der Wirt nickte kräftig. »So seht ihr aus.« Er griff zum Telefon, stellte den Apparat vor sich hin und wollte die Polizei verständigen, doch das verhinderten die Schwarzblütler.

Aus dem Telefon zischten grüne Flammen und zerstörten es. Die Hitze, die dabei entstand, war so groß, daß der Kunststoff schmolz.

Eine stinkende Wolke stieg hoch und attackierte die Nasenschleimhäute des Wirts so heftig, daß ihm Tränen in die Augen traten.

Dadurch verschwammen die Schwarzblütler vor seinen Augen. Der Wirt sah nur noch ihre Umrisse. Als sie sich in Bewegung setzten, verlor er die Nerven und drückte ab.

Fassungslos registrierte er die Folgen.

Er hatte auf Axmarpho geschossen - und Gene Gates getroffen! Wie das möglich war, konnte er sich nicht erklären. Lautlos und leblos fiel Gates um.

Der Wirt hatte ihn erschossen.

***

Das kalte Neonlicht im Leichenschauhaus ließ das Gesicht des Mannes, der neben mir ging, wächsern aussehen. Man hätte fast meinen können, er wäre einem Kühlfach entstiegen. Er hatte eine fliehende Stirn und ein weit vorspringendes Kinn. Ich hatte noch nie ein so stromlinienförmiges Profil gesehen.

Wir betraten einen nüchternen Saal mit kahlen Wänden. Der Mann öffnete eines der Kühlfächer und rollte Thomas McCarthys Leichnam heraus. Der Tote war aus Gründen der Pietät mit einem weißen Laken zugedeckt, denn McCarthy war nackt.

Ein elektronisches Gerät, das in der Brusttasche des Leichenhausangestellten piepste, veranlaßte diesen, sich zu entschuldigen. »Ich muß telefonieren, Mr. Ballard. Sie kommen hier allein zurecht, nicht wahr?«

»Aber ja«, antwortete ich.

Der Mann entfernte sich mit raschen Schritten, Seine Gummisohlen quietschten laut auf dem glänzenden PVC-Boden. Er schloß die Tür, und ich war mit Thomas McCarthy allein.

Noch lag er unter dem Laken. Ich war auf seinen Gesichtsausdruck neugierig. Wie sah ein Mensch aus, nachdem ihm Calarb mit einem Blitzschlag die Seele entrissen hatte?

Ich griff nach dem Laken, machte mich auf keinen erfreulichen Anblick gefaßt, atmete tief ein und zog den weißen Stoff dann von McCarthys Gesicht.

Überrascht weiteten sich meine Augen.

***

Mit einer fahrigen Handbewegung wischte sich der Wirt über die Augen, um wieder klar zu sehen. Axmarpho und Bagugor kamen wie eine lebende Wand auf ihn zu. Groß, breitschultrig, gnadenlos.

Der Wirt begriff noch immer nicht, daß er Gene Gates mit seiner Kugel niedergestreckt hatte, wo doch Axmarpho haargenau in der Schußlinie gestanden hatte.

Hatte das Geschoß einen Bogen um den widerlichen Kerl gemacht? Hatte es ihn durchbohrt und anschließend Gates getroffen? Der Wirt geriet in Panik, Er feuerte das Magazin auf die Höllenwesen leer. Die Schüsse krachten in rascher Aufeinanderfolge, und Axmarpho und Bagugor »schluckten« sämtliche Kugeln.

Der Wirt sah die Einschüsse, aus denen schwarzes Blut rann. Gab es noch einen Zweifel, daß diese Kerle die Wahrheit gesagt hatten?

Sie kamen wirklich aus der Hölle.

Der Wirt drückte immer noch ab, obwohl die Waffe nur noch klickte. Als es ihm bewußt wurde, schleuderte er die Pistole gegen Bagugors Brust.

Axmarpho sprang aus dem Stand über den Tresen.

Es kostete ihn nur eine wie beiläufig wirkende Bewegung, dem Wirt das Genick zu brechen…

***

Der dicke Mann mit dem schwarzen Kraushaar und der randlosen Brille auf der Sattelnase dirigierte das Orchester einfühlsam und mit großer Geduld.

Immer wieder unterbrach er die Probe und erklärte den Musikern, wie er diese und jene Passage gespielt haben wollte. Er war ein gefürchteter Perfektionist, der sich mit halbherzigem Spiel nicht zufriedengab.

Er hörte sich die Oboe allein an und nahm sich jeden einzelnen Streicher vor. Niemand war darüber ärgerlich, denn allen war klar, daß der Meastro haargenau wußte, was er wollte.

Nach oftmaligem, zähem Proben würde er diesem Orchester einen Klang entlocken, der das Publikum zu Begeisterungsstürmen hinriß, und das würde allen Dank für die große Mühe sein, die sie sich gaben.

Pjotr Wissarionowitsch Obrasimow war in Leningrad geboren und in Moskau aufgewachsen. Seine große Musikalität wurde von seinen Lehrern früh erkannt und vom Staat gefördert.

Man machte ihn zum philharmonischen Aushängeschild seiner Heimat und ließ ihn - nicht ohne politische Hintergedanken - die ganze Welt bereisen.

Er dirigierte an allen großen Opernhäusern der Welt, war in den größten Konzertsälen zu Hause und erfüllte bis vor einem Jahr eine wichtige Mission für Rußland.

Dann suchte er in England um politisches Asyl an, das man ihm auch gern gewährte. Er war zu bekannt und beliebt, deshalb unternahm der Geheimdienst nichts gegen ihn, aber man behielt ihn im Auge.

Mit weichen Bewegungen, als würde er eine schöne Frau streicheln, beeinflußte er das Spiel des Orchesters, das er mit einer unvergleichlichen Souveränität beherrschte.

Nach der Probe bedankte sich der Russe bei den Musikern für ihr Verständnis, ihre Geduld und ihre Bereitwilligkeit zur Zusammenarbeit und verließ das Dirigentenpult.

In der Garderobe erwartete ihn eisgekühlter Krimsekt. Er setzte sich, entkorkte die Flasche und füllte sein Glas. Genußvoll trank er.

Er brauchte das nach jeder kräfteraubenden Probe, alle Welt wußte das. Wo immer er gastierte, achtete man darauf, daß der belebende Sekt nicht fehlte -und es war immer dieselbe Marke.

Pjotr Wissarionowitsch Obrasimow leerte das Glas auf einen Zug und schnalzte zufrieden mit der Zunge. Berühmt zu sein war mit vielen Vorteilen verbunden, auf die er nie mehr verzichten wollte.

Er hatte lange und hart darauf hingearbeitet, und nun erntete er die Früchte.

Der Russe wähnte sich allein in der Garderobe, deshalb erschrak er ziemlich heftig, als er im Spiegel plötzlich eine Bewegung wahrnahm.

Nervös fuhr er herum. Beinahe hätte er den Sektkübel mit dem Ellenbogen heruntergestoßen. Zunächst dachte er, er wäre in Gefahr, aber als er sich den Fremden genauer ansah, wußte er, daß er nichts zu befürchten hatte.

Der Mann sah sehr krank aus, vielleicht war er rauschgiftsüchtig. Seine Haut war fahl, die Lippen wirkten blutleer, dunkelgraue Ringe umgaben seine Augen.

Man hätte meinen können, er habe nicht mehr lange zu leben. Seine Bewegungen waren langsam, er wirkte unendlich matt, als habe ihm die schleichende Krankheit, die in ihm steckte, alle Kraft aus den Knochen gesogen.

Der Mann schien Hilfe zu brauchen. Dennoch war der Dirigent vorsichtig.

Der Fremde sprach von einer Gefahr, die dem Maestro drohe. Pjotr Wissarionowitsch Obrasimow kniff argwöhnisch die Augen zusammen.

»Wer behauptet das?« wollte er wissen.

»Haben Sie den Namen Alexej Iwanowitsch Losskowskij schon mal gehört?«

Der Dirigent schüttelte den Kopf. »Nein, mit Sicherheit nicht.«

»Losskowskij arbeitet für den KGB.«

»Ich habe nichts zu befürchten.«

»Losskowskij ist ein hochqualifizierter Killer. Man hat ihn auf Sie angesetzt.«

»Man kann es sich nicht leisten, mich zu liquidieren«, behauptete der dicke Maestro energisch, aber er begann zu schwitzen.

»Sie waren bis vor einem Jahr für den KGB tätig«, sagte der müde Fremde mit tonloser Stimme. »Man ließ Sie aus zwei Gründen am Leben: erstens wegen Ihrer großen Popularität, und zweitens, weil Sie versprochen hatten, ihr Wissen niemals preiszugeben. Doch Sie haben Ihr Versprechen nicht gehalten. Man bot Ihnen sehr viel Geld dafür, und sie konnten der Versuchung nicht widerstehen. Moskau weiß das, deshalb soll Losskowskij Sie kaltmachen. Er befindet sich bereits in London.«

Pjotr Wissarionowitsch Obrasimow leckte sich beunruhigt die Lippen. »Woher wissen Sie das alles? Wer sind Sie? Sind Sie Losskowskij?«

Der Fremde schüttelte den Kopf. »Er wird Sie kriegen, Pjotr Wissarionowitsch. Seine Erfolgsquote liegt bei 100 Prozent. Ihm ist noch nie ein Mann, auf den er angesetzt wurde, entkommen. Sie sind bereits tot.«

Der Dirigent sprang auf und starrte den Fremden mit flackernden Augen an.

Abermals wollte er wissen, mit wem er es zu tun hatte, und nun verriet es ihm der Unbekannte endlich.

»Ein… Teufel…?«

Der dicke Maestro schüttelte ungläubig den Kopf. In Calarbs Augen blitzte ein kalter Funke - und von diesem Moment an zweifelte Piotr Wissarionowitsch Obrasimow nicht mehr.

»Ich brauche dich, brauche deine Seele«, sagte Calarb heiser. »Ich könnte sie mir einfach nehmen, aber wenn du Widerstand leistest, würde sie ihre Kraft verlieren. Nur wenn du sie mir freiwillig überläßt, ist sie für mich von Nutzen.«

Der Russe schluckte. »Ich soll…?«

»Du mußt!« korrigierte ihn Calarb. »Dein Leben verlierst du so oder so. Wenn du dich für mich entscheidest, wird es schnell und schmerzlos gehen. Losskowskij ist ein grausamer Sadist.« Pjotr Wissarionowitsch Obrasimow sah den Teufel unglücklich an. Er hätte so gern gelebt. Er hatte noch so viele Pläne. Verdammt, warum war er der Versuchung erlegen? Warum hatte er sein Wissen preisgegeben und Geld dafür genommen?

Er hätte es nicht nötig gehabt, verdiente als Stardirigent hervorragend.

Er hätte wissen müssen, daß es Moskau nicht verborgen blieb, wenn er wortbrüchig wurde. Mit dem KGB war nicht zu spaßen. Mit dem Verkauf seines Wissens hatte Pjotr Wissarionowitsch Obrasimow sein Todesurteil unterschrieben.

Er war wütend auf sich.

Gab es wirklich keinen Ausweg aus dieser grauenvollen Misere, die er selbst heraufbeschworen hatte? Blieb ihm tatsächlich nur noch die Möglichkeit, die Todesart zu wählen?

***

Axmarpho blickte sich um und war zufrieden. Was er und Bagugor getan hatten, glich einer gewissen Selbstbestätigung. Sie wollten sich beweisen, daß sie auf dieser Welt jederzeit Herren über Leben und Tod waren.

Niemand konnte sie hier in die Schranken weisen. Was immer sie sich Vornahmen, konnten sie ausführen. Menschen waren schwach. Wenn sie an einen Schwarzblütler gerieten, waren sie verloren.

»Gehen wir?« fragte Bagugor.

»Wir verwischen unsere Spur mit Feuer«, entschied Axmarpho.

»Warum lassen wir nicht alles, wie es ist? Wir haben nichts zu befürchten.«

»Das sagte ich mir zuerst auch, aber nun denke ich anders. Es könnte Calarb zu Ohren kommen, was wir getan haben. Das würde ihn sehr vorsichtig machen. Er würde sich verkriechen und nicht mehr zum Vorschein kommen. Er könnte die Erde auch verlassen.«

Bagugor schüttelte den Kopf. »Das halte ich für ausgeschlossen. Die Flucht hat ihn stark geschwächt, und den Rest seiner Kraft nahm sich dieser magische Schlund, in den er geriet. Vielleicht liegt er in diesem Moment irgendwo und verreckt.«

»Du vergißt, wo wir uns befinden«, sgte Axmarpho. »Calarb hat hier die Chance, wiederzuerstarken. Er wird sie nützen. Deshalb müssen wir unsere Spuren vertuschen.«

Axmarpho starrte die Musicbox an. Flammen schossen sofort heraus. Bagugor richtete seinen Blick auf die vielen Schnapsflaschen über dem Tresen. Eine nach der anderen zerplatzte.

Der Alkohol klatschte auf Tresen und Fußboden und entzündete sich. Im Nu stand das Lokal in Flammen. Axmarpho nickte. »Gehen wir.«

Sie verließen die Kneipe und stiegen in ihr rabenschwarzes Wohnmobil. Als sie losfuhren, schlugen schon die Flammen aus der Tür.

***

Alexej Iwanowitsch Losskowskij war in einem Fünf-Sterne-Hotel abgestiegen. Er liebte den Luxus. Das wurde von seinen Vorgesetzten zwar mit scheelen Blicken betrachtet - seine Monatsspesen waren höher als die eines Politkommissars -, aber solange er so erfolgreich war, versuchte ihm niemand auch nur eine Null zu streichen.

Man biß in den sauren Apfel und beglich die vorgelegten Rechnungen, ohne eine der Ausgaben zu kritisieren. Selbstverständlich hatte Losskowskij viele Neider.

Sie würden so lange stumm bleiben, wie seine Erfolgsserie anhielt. Beim ersten Versagen würden sie laut werden. Sie warteten schon ungeduldig auf diesen Moment.

Vorläufig stand Alexej Iwanowitsch Losskowskij jedoch noch im vollen Licht des Erfolgs. Er hatte im vergangenen Monat in Istanbul einen Doppelagenten zur Strecke gebracht, nachdem er ihn um die halbe Welt jagte.

Die Sache hatte eine Menge Staub aufgewirbelt. Heftige Diplomatentätigkeit hatte hinterher eingesetzt, und in Moskau war man sich einig gewesen: Alexej Iwanowitsch Losskowskij ist unser zuverlässigster Mann.

Der KGB-Killer lag auf dem breiten Bett seiner Hotelsuite und rauchte eine lange amerikanische Zigarette. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, eine Rolex. Niemand sollte denken, Rußland wäre ein armes Land.

Fast schon Mittag. Es war Zeit, sich um Pjotr Wissarionowitsch Obrasimow zu kümmern.

***

Überrascht betrachtete ich den Toten. Er hatte kein Gesicht mehr, sah überhaupt nicht mehr wie ein Mensch aus. Ich riß das weiße Laken von seinem Körper.

Thomas McCarthy glich einer aufblasbaren Puppe!

Aber die dünne, glasklare Kunststoffhaut war nicht mit Luft, sondern mit einer schwefelgelben Flüssigkeit prall gefüllt. Den Mann, dem Calarb die Seele entrissen hatte, gab es nicht mehr.

Ich beugte mich tiefer zu dem, was aus Thomas McCarthy geworden war, hinunter.

Ob dieses geheimnisvolle Etwas auf meinen magischen Ring reagierte? Ich wollte es versuchen. Gespannt ballte ich meine Hand.

Während sich mein Ring der durchsichtigen Hülle näherte, hielt ich den Atem an. Der schwarze Stein, der die Form eines Drudenfußes hatte, berührte den »Kunststoff«.

Und im selben Moment begriff ich, daß ich das lieber nicht hätte tun sollen…

***

Alexej Iwanowitsch Losskowskij wußte, wo der Maestro probte. Ihm war auch bekannt, wann die Probe zu Ende war. Das Timing stimmte, der KGB-Killer brauchte sich nicht zu beeilen.

Pjotr Wissarionowitsch Obrasimow würde noch Zeit für eine halbe Flasche Krimsekt bleiben, dann würde er sich für immer von dieser Welt verabschieden.

Losskowskij schob seine Pistole in die Schulterhalfter. In seiner Hosentasche befand sich der klobige Schalldämpfer, den er benützen würde.

Man würde den toten Dirigenten erst finden, wenn sich sein Killer bereits in Sicherheit befand. Gelassen verließ Losskowskij das Hotel.

Er brauchte kein Taxi, hatte bei seiner Ankunft am Flughafen einen schwarzen Ford Sierra gemietet. Er kannte sich aus in London, war nicht zum erstenmal hier.

Das letztemal hatte er in dieser Stadt vor zwei Jahren einen heiklen Auftrag erledigt: Ein Diplomat aus der Dritten Welt sollte für sein jahrelanges falsches Spiel »belohnt« werden. Losskowskij hatte den Auftrag mit sehr viel Fingerspitzengefühl - und mit einem äußerst seltenen Gift, das sich im Körper des Toten nicht nachweisen ließ - erledigt.

Bis heute war die Todesursache des Diplomaten nicht geklärt.

Zwei Blocks von der Konzerthalle entfernt, ließ der KGB-Killer den schwarzen Sierra stehen.

Er betrat das große Gebäude durch eine Hintertür, deren Schloß er mühelos knackte. Ein leichtes Prickeln ging durch seine Adern. Er stand jetzt, wie immer, wenn er solche Aufträge erledigte, unter Strom.

In einem dämmrigen Flur angelte er die Pistole aus der Schulterhalfter und schraubte den Schalldämpfer auf die Waffe. Dann setzte er seinen Weg fort.

Der Tod kam auf Pjotr Wissarionowitsch Obrasimow zu!

***

Ich hatte einen Fehler gemacht, war zu nahe an den »Toten« herangetreten, hatte mich zu weit über ihn gebeugt. Mein magischer Ring brachte die durchsichtige Hülle zum Platzen.

Der prall gefüllte »Körper« wurde von der geheimnisvollen Kraft, die sich in ihm befand, zerrissen.

Und die stinkende schwefelgelbe Brühe stürzte sich wie eine Springflut auf mich, klatschte mir ins Gesicht und gegen meinen Körper, durchdrang meine Kleidung und näßte meine Haut.

Doch damit nicht genug, begann die Flüssigkeit zu brennen und zu beißen. Meine Haut dampfte, als hätte ich ein Säurebad genommen.

Trotz der teuflischen Schmerzen fiel mir auf, daß die schwefelgelbe Flüssigkeit sehr schnell verdampfte. Gleichzeitig löste sich die Haut, die aufgeplatzt war, auf.

Wäre sie auch geplatzt, wenn ich sie nicht mit meinem magischen Ring berührt hätte? Verschwanden Calarbs Leichen nach einer gewissen Zeit?

Die Schmerzen waren so furchtbar, daß ich stöhnte und wie von Sinnen um mich schlug. Der Mann, der mich zu Thomas McCarthy geführt hatte, kehrte zurück.

»Mr. Ballard! Um Himmels willen!«

Ich taumelte auf ihn zu, streckte ihm die Hände entgegen - und brach zwei Schritte vor ihm röchelnd zusammen. Die Schmerzen überschritten die Grenze der Erträglichkeit.

Ich verlor das Bewußtsein.

***

»Nun, wie entscheidest du dich?« fragte Calarb den dicken Dirigenten. »Ich habe eine lange Flucht hinter mir, viele Gefahren wollten mir zum Verhängnis werden, doch ich konnte sie letztlich alle meistern. Die Vorsehung hat Großes mit mir vor. Du kannst zum Baustein meiner Macht werden. Solange Asmodis die Hölle beherrscht, wird er die Krallen nach dieser Welt ausstrecken. Nur wenn ich an seine Stelle trete, wird sich das ändern.«

Der bleiche Teufel näherte sich Pjotr Wissarionowitsch Obrasimow.

»Komm, gib mir deine Seele«, verlangte er. »Du hast nicht mehr viel Zeit. Dein Mörder ist bereits eingetroffen.«

Der Maestro riß bestürzt die Augen auf. »Wieso weißt du das?«

»Ich fühle seine Nähe.«

»Warum nimmst du dir nicht seine Seele?«

»Weil er sie mir nicht freiwillig überlassen würde«, antwortete Calarb.

Das Herz des Dirigenten raste.

Er hatte sich noch nie ernsthaft mit dem Tod auseinandergesetzt, schließlich stand er in der Blüte seines Lebens, das plötzlich auf diese ungewöhnliche Weise zu Ende gehen sollte.

»Hebe deine Hand!« verlangte Calarb.

Obrasimow gehorchte. Auch der Teufel hob die Hand, doch der Dirigent ließ seine wieder sinken. »Ich kann es nicht. Ich kann nicht freiwillig…«

Er schwang herum und lief zur Tür. »Bleib!« rief ihm Calarb nach. »Draußen erwartet dich Losskowskij!«

Pjotr Wissarionowitsch Obrasimow glaubte ihm nicht. Er riß die Tür auf und stürmte aus der Garderobe. Am Ende des Flurs stand ein Mann, der seine Schalldämpferpistole sofort auf ihn richtete und abdrückte.

Obrasimow wurde kreideweiß. Er sprang zurück und warf die Tür zu. »Heilige Madonna von Kasan!«

»Entscheide dich für den schnellen Tod, nicht für ein langsames Sterben, Pjotr Wissarionowitsch!« forderte Calarb den Maestro auf. »Deine Hand!« Obrasimow schleppte sich auf den Teufel zu und streckte ihm die Hand entgegen. Ein greller Blitzstrahl bereitete seinem Leben ein jähes Ende.

Er fiel in einen tiefen Sessel - und Alexej Iwanowitsch Losskowskij öffnete im selben Moment die Garderobentür.

***

Ich kam in einem Krankenwagen zu mir, war nicht mehr Herr meiner Sinne. Ich hatte immer noch wahnsinnige Schmerzen. Sie hatten sich nach innen verlagert. Mein ganzer Körper, jede Muskelfaser schien in Flammen zu stehen. Ich brüllte aus vollen Lungen, war nicht zu beruhigen, wäre aufgesprungen, wenn man mich nicht mit breiten Ledergurten auf die Trage geschnallt hätte.

Der Arzt, der bei mir war, redete auf mich ein. Ich verstand kaum ein Wort, bekam gerade noch mit, daß wir das Krankenhaus gleich erreichen würden.

Es hätte meine Schmerzen bestimmt nicht gelindert, wenn er die Gurte gelöst hätte, dennoch wollte ich frei sein. Ich kämpfte verzweifelt, aber vergeblich darum.

Mir war schrecklich heiß, meine Stirn mußte wie eine Herdplatte glühen. Ich war so sehr außer mir, daß ich nicht einmal mehr meinen Namen wußte.

Wahnvorstellungen und Angstzustände überfielen mich. Die Wände des Krankenwagens, die plötzlich lange, spitze Stacheln hatten, wölbten sich mir entgegen.

Der Arzt war verschwunden, ich war allein. Etwas riß über mir das Dach auf, und eine Krallenhand zuckte auf mich herab. Ich konnte sie nicht abwehren.

Sie packte meine Gurgel und drückte zu. Ich wollte um Hilfe schreien, doch kein Laut kam über meine Lippen.

Die Krallenhand tötete mich!

***

Als Alexej Iwanowitsch Losskowskij die Garderobentür öffnete, rechnete er nicht damit, in dem Raum außer dem Dirigenten noch jemanden anzutreffen, denn es war allgemein bekannt, daß Pjotr Wissarionowitsch Obrasimow nach den Proben seine Ruhe haben wollte.

Niemand wagte sie zu stören.

Calarbs unerwartete Anwesenheit brachte den eiskalten KGB-Killer jedoch nicht ins Schleudern. Da es keinen Zeugen geben durfte, mußte der Mann noch vor Obrasimow sterben.

Der Maestro hockte in einem Sessel.

Losskowskij schenkte ihm vorerst keine Beachtung. Er richtete die Pistole wortlos auf Calarb, den die neue geopferte Seele bereits wieder etwas besser aussehen ließ, zielte und drückte gnadenlos ab.

Jede Seele war für Calarb ein wichtiger Schritt zurück zur großen Kraft. Daß ein Mensch ihn töten wollte, weckte seinen Zorn.

Losskowskijs Pistole ploppte, und die Kugel traf präzise ihr Ziel. Damit hätte die Sache eigentlich erledigt sein müssen. Der KGB-Killer wandte sich bereits dem Dirigenten zu.

Da fiel ihm zweierlei auf: nämlich daß Pjotr Wissarionowitsch Obrasimow tot war - und der Mann, den er »erschossen« hatte, nach wie vor lebte.

Das brachte den kaltschnäuzigen KGB-Killer erstmals durcheinander. Sein Instinkt sagte ihm, daß es hier nicht mit rechten Dingen zuging.

Darauf wußte er nur eine Antwort: Er schoß das Magazin auf Calarb leer. Der Teufel quittierte die Treffer mit einem grausamen Grinsen.

Fassungslos starrte der Killer seine Waffe an. Wenn er die Einschüsse nicht gesehen hätte, hätte er meinen können, die Pistole irrtümlich mit Platzpatronen geladen zu haben.

Einen Menschen zu töten war Calarb nicht einmal schwergefallen, als er selbst dem Ende nahe gewesen war. Inzwischen war seine Haut nicht mehr grau und runzelig, er war auch kaum noch blaß, und die dunklen Ringe um seine Augen waren verschwunden.

Blitze knisterten über die Wände.

Losskowskij sah sich nervös um. Da Calarb die Seele des Killers nicht freiwillig bekommen würde, war sie kaum etwas wert, aber er verzichtete dennoch nicht auf sie.

Die Blitze schossen zur Decke hoch und sausten von dort wie gleißende Pfeile auf den Killer herab.

Calarb machte ihm das Sterben nicht leicht.

***

Um Axmarpho und Bagugor treffen zu können, hatte Tucker Peckinpah seinen Leibwächter mit einem äußerst wichtigen Botengang betraut.

Nun saß der Industrielle den beiden Schwarzblütlern in deren Wohnmobil gegenüber und berichtete: »Calarb hat einen Mann namens Thomas McCarthy getötet.« Er nannte den Park, in dem es geschehen war, und zeigte ihn den Höllenwesen auf einem Stadtplan. »Ihr habt gesagt, ich soll auf Leichen achten, die sich verändern. McCarthy hat sich nicht nur verändert, er ist sogar verschwunden.«

»Das passiert in der weiteren Folge«, sagte Axmarpho.

»Mittlerweile fielen zwei weitere Tote an«, fuhr Tucker Peckinpah fort. »Russen. Ein abgesprungener Dirigent namens Obrasimow, und Alexej Iwanowitsch Losskowskij, ein KGB-Mann, der offensichtlich auf den Maestro angesetzt worden war, ihn jedoch nicht mehr liquidieren konnte, weil ihm Calarb zuvorkam. Die Haut der Toten hat sich verändert. Sie wurde durchsichtig. Ihr Inneres verwandelte sich in eine schwefelgelbe Flüssigkeit.«

»Sie werden aufplatzen und verdampfen«, sagte Axmarpho. »Nichts wird von ihnen übrigbleiben.«

»Angenommen, jemand kommt mit dieser Flüssigkeit in Berührung«, sagte der Industrielle. »Was passiert mit dem?«

»Er wird sterben«, antwortete Axmarpho.

Der Industrielle grinste. »Wißt ihr, wer mit diesem ›Todessaft‹ bespritzt wurde? Mein Freund Tony Ballard!«

***

Ich verlor zum zweitenmal das Bewußtsein, und als ich die Augen wieder aufschlug, hatte ich - abgesehen von einem leichten Ziehen im linken Unterarm - keine Schmerzen mehr.

Die Krallenhand hatte mich nicht erwürgt, wie ich befürchtete. Es war nur eine Illusion gewesen. Stille umgab mich. Ich war allein. Wahrscheinlich hatten sie mich mit Medikamenten ruhiggestellt.

Ich wollte mich aufsetzen, doch das war nicht möglich, denn man hatte mich ans Bett gebunden. Damit ich nicht ausrückte? Zu meinem Schutz?

Über mir hing eine Infusionsflasche an einem Chromgalgen. Die Stille im Raum beunruhigte mich auf eine unerklärliche Weise. Eine latente Bedrohung schien in der Luft zu liegen.

Die Tür öffnete sich, und ein junger Mann im weißen Ärztekittel trat ein. Er machte einen überarbeiteten Eindruck auf mich. »Ich bin Dr. Sean Fóxworth, der Stationsarzt. Wie geht es Ihnen, Mr. Ballard?«

Ich wies mit den Augen auf meine Fesseln. »Ist das nötig, Dr. Foxworth?«

»Es war zu befürchten, daß Sie wieder anfangen zu toben, wenn Sie zu sich kommen«, erwiderte der Stationsarzt.

»Ich hatte unvorstellbare Schmerzen.«

»Und jetzt?«

»Nichts mehr. Binden Sie mich los.«

»Sobald der Tropf leer ist«, versprach Sean Foxworth.

»Wie sieht meine Haut aus, Doktor?« wollte ich wissen.

»Normal.«

»Sie wurde verätzt.«

»Davon konnten wir nichts feststellen. Die vernarbte Verletzung an Ihrem linken Unterarm gefällt mir allerdings nicht. Man könnte das mit einer plastischen Operation wegkriegen. Wir werden noch darüber reden. Ist keine lebenswichtige Sache, nur ein Schönheitsfehler, der heutzutage nicht mehr sein muß.«

Er ging und kam in einer halben Stunde wieder.

»Besuch für Sie, Mr. Ballard. Mr. Tucker Peckinpah.«

***

Der Industrielle kam nicht allein. Cruv befand sich in seinem Schlepptau. Dr. Fox worth hängte den Tropf ab und befreite mich von den lästigen Fesseln.

»Hallo, Partner«, sagte ich zu Peckinpah. »Hey, Cruv.«

»Ich fiel aus allen Wolken, als ich von Ihrer Einlieferung hörte«, sagte der Industrielle. »Mensch, Tony, was machen Sie denn für Sachen?«

»Tja, so leicht kann was passieren«, gab ich schief lächelnd zurück. »Aber jetzt ist es überstanden.«

»Was ist denn eigentlich genau geschehen?« wollte Tucker Peckinpah wissen. Ich erzählte es ihm, und er schüttelte immer wieder fassungslos den Kopf. »Theoretisch hätten Sie dabei auch Ihr Leben verlieren können«, meinte der Industrielle betroffen.

»Das Leben ist lebensgefährlich«, zitierte ich einen weisen Literaten.

»Sie sollten das nicht auf die leichte Schulter nehmen, Tony.«

»Tue ich nicht, Partner. Ich bin bloß froh, daß ich gewissermaßen mit dem Schrecken davongekommen bin.« Ich erklärte dem Industriellen, daß ich die Absicht hatte, mit ihm und dem Gnom das Krankenhaus zu verlassen.

»Das wird nicht möglich sein«, sagte Tucker Peckinpah kopfschüttelnd. »Man will Sie zur Beobachtung hierbehalten.«

»Doch nicht gegen meinen Willen.«

»Sie müssen vernünftig sein, Tony«, sagte der Industrielle eindringlich. »Es ging Ihnen sehr schlecht, als man Sie hierher brachte. Wir dürfen kein Risiko eingehen.«

»Ich werde dieses Krankenhaus auf eigene Verantwortung verlassen«, kündigte ich an.

»Bleiben Sie wenigstens bis morgen.«

»Und was ist inzwischen mit Calarb?«

»Darum können Sich doch die anderen kümmern. Ich beschwöre Sie, Tony, setzen Sie ihre Gesundheit nicht leichtsinnig aufs Spiel.«

In meinem Kopf rasselte plötzlich eine Jalousie runter, und ich sagte völlig unmotiviert: »Ich habe Angst, Partner.«

***

Jimmy »Big Punch« Hawn hatte mit seinen Fäusten schon eine Menge Geld verdient. Er hatte nie zu den ganz großen Boxern gehört, die Millionenbörsen abräumten, aber im mittleren Bereich ließen sich auch eine Menge Mäuse machen, das hatte Jimmy Hawn bewiesen.

Inzwischen war er im Boxring etwas überreif geworden, und es stellte sich ihm die Frage, ob er noch ein Jahr weitermachen oder abtreten sollte.

Die Entscheidung sollte weder sein geldgieriger Manager, der ihn jederzeit eiskalt verheizt hätte, noch er selbst fällen. Er wollte es dem Arzt überlassen.

Falls Doc Farmer nach gründlicher Untersuchung zu der Überzeugung kam.

daß es für »Big Punch« noch einen Sinn hatte, ein weiteres Jahr im Ring zu verbringen, würde er weitermachen. Sollte der erfahrene Sportarzt jedoch meinen, er hätte auf Grund der medizinischen Tests keine Chancen mehr in diesem knallharten Geschäft, dann würde er sich davon zurückziehen, ohne eine Träne zu vergießen.

Er war nicht dumm gewesen, hatte seine Schäfchen beizeiten ins Trockene gebracht. So mancher Kampf war geschoben gewesen, doch deswegen hatte Jimmy Hawn keine einzige schlaflose Nacht gehabt. Die Menschen wollten betrogen werden. Sie bettelten geradezu darum, also hatte er ihnen den Gefallen getan und im Umkleideraum schwarzes Geld eingesackt, das von illegalen Wetten abgezweigt worden war.

Scheine in einem unauffälligen Handkoffer hatten seine Einnahmen erheblich aufgefettet - und das Finanzamt guckte durch die Finger, denn solche Bezüge waren steuerfrei.

Der Boxer kam von einem Fitneßlauf nach Hause, duschte und trank ein Glas Milch.

Als er auf die Terrasse trat, erblickte er einen Mann, der in seinem Garten auf einer weißen Bank saß. Es war gewiß, daß er den Fremden noch nie gesehen hatte.

»He! Sie!« rief er unfreundlich. »Was haben Sie in meinem Garten zu suchen?«

»Ich habe auf Sie gewartet«, antwortete der Unbekannte und erhob sich.

Jimmy »Big Punch« Hawn sah sich den anderen genau an. War er ein Autogrammjäger? Ein Reporter? Ein Gangster? Auch das war nicht ausgeschlossen.

Mit dem Boxgeschäft waren nicht nur ehrliche Leute befaßt. Es gab auch eine Menge Ruß dabei. Niemand wußte das besser als »Big Punch«, schließlich hatte er die einträglichsten Geschäfte mit Verbrechern gemacht.

»Ich mag es nicht, wenn jemand mein Grundstück ohne meine ausdrückliche Erlaubnis betritt«, brummte Jimmy Hawn weiterhin unfreundlich.

»Tut mir leid, Ihren Unmut geweckt zu haben, Mr. Hawn, aber ich wollte nicht auf der Straße warten.«

»Weshalb warteten Sie überhaupt?«

»Ich muß mit Ihnen reden«, antwortete der Fremde.

»Worüber? Wie ist Ihr Name?«

»Ich heiße Calarb, Sir.«

***

Ich hatte es nicht nur gesagt, nein, ich hatte wirklich Angst, ohne zu wissen, wovor. Es war eine völlig neue Erfahrung für mich.

Ich möchte nicht behaupten, daß es noch nie Situationen gab, in denen ich mich nicht gefürchtet hatte, doch so eine starke, unbegründete Angst hatte ich noch nie gehabt.

Sie nagte und bohrte an mir, ließ sich weder analysieren noch unterdrücken, noch vertreiben. Sie fraß sich durch meinen Körper, hinauf ins Hirn.

Cruv schaute mich besorgt an. »Wovor hast du Angst, Tony?«

»Wenn ich das bloß wüßte.«

»Wie macht sie sich bemerkbar?«

Ich versuchte ihm mein Gefühl zu erklären, brach aber mitten im Satz ab und meinte: »Es hat keinen Zweck, ich kann es nicht in Worte fassen.«

»Sie haben einen schlimmen Schock erlitten, Tony«, sagte Tucker Peckinpah. »Begreifen Sie jetzt, wie wichtig es ist, daß Sie noch eine Weile hierbleiben? Man wird Ihnen helfen, wieder auf die Beine zu kommen. Geben Sie den Ärzten Gelegenheit, Ihr Gleichgewicht wiederherzustellen. Es hätte wenig Sinn, wenn Sie darauf bestehen würden, das Krankenhaus zu verlassen. Das könnte sich schon an der nächsten Straßenecke bitter rächen. Sie wissen, die Gegenseite schläft nicht. Eine Chance, Sie zu erledigen, würde sie sich nicht entgehen lassen. Ein angeschlagener Tony Ballard wäre ein gefundenes Fressen für jeden Schwarzblütler.«

Cruv lächelte. Wir waren seit einigen Jahren befreundet, aber mir war noch nie aufgefallen, daß seine Eckzähne so lang und spitz waren.

War Cruv von einem Vampirkeim infiziert?

Er stand auf seinen schwarzen Ebenholzstock gestützt da und starrte unentwegt auf meinen Hals. Gab es zwischen meiner Angst und ihm eine unterschwellige Verbindung?

Reagierte mein Unterbewußtsein auf die Veränderung, die sich mit ihm vollzogen hatte? Er kam näher und hob seinen Stock.

Was wollte er damit?

Schwarzes Leben fuhr in den Stock, er wurde zur Schlange. Cruv warf mir das Reptil blitzschnell auf die Brust…

***

»Okay, Mr. Calarb, was haben Sie auf dem Herzen?« wollte der Boxer wissen.

»Sie haben ein Problem«, behauptete Calarb.

»Nicht, daß ich wüßte«, gab Jimmy »Big Punch« Hawn forsch zurück.

Calarb zeigte auf das Haus. »Lassen Sie uns drinnen reden«, schlug er vor.

Hawn überlegte kurz. »Na schön, aber wenn Sie nicht wirklich was zu sagen haben, fliegen Sie, also nutzen Sie die Zeit, die ich Ihnen schenke, gut.«

Im Haus sagte Calarb: »Sie stehen vor einer schwierigen Entscheidung: Aufhören oder weitermachen? Sie möchten die Boxhandschuhe noch nicht an den Nagel hängen, wollen sich von jüngeren Gegnern aber auch nicht zum geistigen Krüppel schlagen lassen.«

»In meinem Alter fängt man an zu denken. Ich bin nicht mehr der Draufgänger von einst. Man wird reifer, lernt Für und Wider abzuwägen.«

»Deshalb ließen Sie sich von Doc Farmer gründlich untersuchen«, sagte Calarb.

Jimmy »Big Punch« Hawn sah ihn verblüfft an. »Woher wissen Sie das?« Calarb zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es eben.«

»Hat Alec Farmer gequatscht? Das kann ich mir nicht vorstellen. Er war bisher stets diskret und verschwiegen. Haben Sie ihn unter Druck gesetzt?«

»Das war nicht nötig«, antwortete Calarb. »Haben Sie ihm Geld gegeben? Wieviel haben Sie ihm bezahlt? Los, reden Sie, oder soll ich mit den Fäusten nachhelfen?« Hawn bildete sich ein, es mit einem Verbrecher zu tun zu haben, der kräftemäßig nicht allzuviel zu bieten hatte. Er kannte solche Typen. Wenn man sie einschüchterte, indem man ihnen Prügel androhte, wurden sie ganz klein.

Hawn wollte sich Calarb krallen und mal so richtig durchschütteln, aber als er ihn berührte, war ihm, als hätte er glühendes Eisen angefaßt.

Ein heiserer Schrei entrang sich seiner Kehle. Er riß die Hand entsetzt zurück und starrte Calarb fassungslos an. »Was… was war das«, stammelte er.

»Du solltest mich nicht noch einmal anfassen!« sagte Calarb fest. »Ich mag das nicht.«

»Wer schickt Sie?« fragte der Boxer. Er hielt sich die schmerzende Hand.

»Wer ist Ihr Boß? Al Domingo? Will er mit mir eine großangelegte Schiebung starten?«

»Ich bin mein eigener Herr«, antwortete Calarb, »und ich bin nicht hier, um dir ein Geschäft im herkömmlichen Sinn vorzuschlagen.«

»Sie sprachen vorhin von einem Problem, das ich habe.«

Calarb nickte. »Das Ergebnis der Untersuchung steht seit zwei Stunden fest.«

Jimmy Hawns Blick erforschte Calarbs scharf geschnittenes Gesicht. »Ich nehme an, es ist Ihnen bekannt.«

Wieder nickte Calarb.

»Und?« fragte »Big Punch« mit wachsender innerer Spannung.

Calarbs Miene verdunkelte sich. »Es ist nichts Erfreuliches, was ich dir zu sagen habe.«

Jimmy Hawn schluckte aufgeregt. Schweiß glänzte mit einemmal auf seiner Stirn. »Was hat Doc Farmer herausgefunden?«

»Daß du nicht mehr lange zu leben hast«, antwortete Calarb.

Einen Augenblick lang war es so still, daß man eine Stecknadel zu Boden fallen gehört hätte. »Damit scherzt man nicht«, kam es dann heiser über Hawns Lippen.

»Das tue ich auch nicht«, erwiderte Calarb.

»Ich glaube Ihnen nicht. Sie müssen sich irren. Von wem immer Sie Ihre Information haben, sie ist falsch. Ich fühle mich hervorragend, bin durchaus noch imstande, so manches grüne Gemüse mit einem einzigen Schlag aus dem Ring zu befördern. Und Sie wollen mir einreden, ich wäre krank?«

»Die ersten Symptome werden sich bald einstellen«, behauptete Calarb, »und dann wird es rasch mit dir bergab gehen.«

»Big Punch« kniff die Augen zusammen. »He, wollen Sie mir etwa auf die Tour eine Lebensversicherung andrehen? Wenn ja, dann finde ich Ihre Vorgangsweise reichlich geschmacklos!«

»Du wirst sterben, schon bald. Frag deinen Arzt.«

Jimmy Hawn nickte heftig. »Das werde ich, und er wird bestätigen, daß Sie ein gottverdammter Lügner sind!«

***

Ich stieß einen heiseren Schrei aus und schnellte hoch. Gleichzeitig wollte ich die schwarze Schlange mit einer raschen Handbewegung von meiner Brust fegen, doch es gelang mir nicht. Das widerliche Reptil wand sich schneller um meinen linken Arm, als ich es verhindern konnte.

Ich begriff nicht, warum Cruv mich umbringen wollte. Mein Denkapparat funktionierte nicht mehr richtig, lief gewissermaßen nur noch auf einem Zylinder.

Der Schlangenkopf schnellte mir entgegen, und in derselben Sekunde spürte ich den Biß.

Tucker Peckinpah stürzte sich auf mich und drückte mich nieder. Dr. Foxworth und zwei Krankenpfleger kamen ihm zu Hilfe. Mit vereinten Kräften hielten sie mich fest.

Die schwarze Schlange war verschwunden.

Sie befand sich jetzt in mir! Ich wollte es ihnen sagen, doch mein Mund war wie versiegelt.

Meine Armbeuge wurde mit Wundbenzin gereinigt, dann kam der Stich -und ich wurde schlagartig ruhig und lethargisch. Sean Foxworth sagte, es täte ihm leid, aber er müsse mich wieder festbinden.

»Tun Sie, was Sie für richtig halten«, sagte Tucker Peckinpah.

Die beiden Pfleger ließen von mir ab, sobald ich festgebunden war. Sie verließen das Krankenzimmer, doch ihr tückischer Blick verriet mir, daß sie wiederkommen würden.

Und dann würde ich ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein. Der eine grinste verschlagen, der andere böse. Verflucht, das waren keine echten Pfleger. Wieso wußte das Dr. Foxworth nicht?

Was wurde hier gespielt?

Was war mit mir los?

Ich versuchte zu sprechen, doch ich brachte kein einziges Wort heraus. Cruv starrte nach wie vor mit diesem hungrigen Blick auf meine Halsschlagader, und mir kam es vor, als wären seine Eckzähne in den letzten Minuten gewachsen.

Wieso sah das außer mir niemand?

Hatte ich eine Wahnvorstellung?

»Sehen Sie, Tony, es geht Ihnen nicht so gut, wie Sie dachten«, sagte Tucker Peckinpah. »Sie sind eine Gefahr für sich selbst, merken Sie das? Ich mache mir ernsthaft Sorgen um Sie.«

Die Schlange kroch mir in die Kehle. Ich bekam keine Luft mehr! Ich riß den Mund weit auf. Dr. Foxworth glaubte, ich wolle wieder schreien.

»Ruhig, Mr. Ballard«, sagte er sanft. »Es gibt überhaupt keinen Grund, daß Sie sich aufregen.«

Ich konnte mir nicht helfen, und mir wurde nicht geholfen. Es war grauenvoll. Mir war, als würde ich aus dem Leben fallen und in den Tod sinken.

Ich konnte mich nicht entsinnen, jemals so hilflos gewesen zu sein. Ich hatte das Gefühl, vor den Augen dieser Männer zu sterben, und sie unternahmen nichts, um es zu verhindern.

***

Jimmy »Big Punch« Hawn läutete. Alec Farmer, ein untersetzter grauhaariger Mann, öffnete. »Oh, hallo, Jimmy.«

»Doc.«

Farmer ließ ihn eintreten.

»Ich habe vor 20 Minuten angerufen«, sagte Hawn, »aber da waren Sie anscheinend nicht zu Hause.«

»Das ist richtig. Man wollte meine Meinung in einer Dopingangelegenheit hören. Ich habe kein Blatt vor den Mund genommen.«

»Sie nehmen es mit der Ehrlichkeit sehr genau, das schätze ich an Ihnen, Doc.«

Doc Farmer begab sich mit dem Boxer nicht ins Behandlungszimmer, sondern in den Living-room. »Setz dich«, sagte er und machte eine einladende Handbewegung. »Möchtest du etwas trinken?«

»Apfelsinensaft.«

»Darf es ausnahmsweise mal etwas Stärkeres sein?«

Bist du der Meinung, daß ich es brauchen werde? dachte »Big Punch«. »Ich mache mir nichts aus Alkohol«, sagte er.

»Ein kleiner Bourbon wird dich nicht flachlegen«, meinte der Arzt und füllte zwei Gläser.

»Big Punch« versuchte in Doc Farmers Benehmen eine Veränderung festzustellen. War der Sportarzt heute anders als sonst zu ihm? Er glaubte, eine gewisse Nervosität bei Doc Farmer feststellen zu können.

Den Mann schien etwas zu belasten. Er mußte wissen, weshalb ihn »Big Punch« aufgesucht hatte, aber er sprach über etwas ganz anderes. »Ich verabscheue Doping in jeder Form«, sagte er. »Du warst in dieser Hinsicht ja immer sauber, das kann man dir gar nicht hoch genug anrechnen.«

Hawn lächelte nervös. »Ich hatte es nicht nötig, irgend etwas Verbotenes zu schlucken. Mein Punch war gefürchtet -ist es noch.«

»Diese Idioten wissen gar nicht, was sie ihrem Körper antun, wenn sie bedenkenlos all das Zeug einwerfen. Diese Leute begreifen nicht, daß die Gesundheit das höchste Gut eines Menschen ist.«

»Big Punch« nahm einen Schluck vom Bourbon. Seine Hand zitterte. Gesundheit - das war das Stichwort. Darauf hätte er reagieren müssen, doch plötzlich verließ ihn der Mut.

Wenn Calarb recht hatte…

»Für manchen kommt die Reue zu spät«, fuhr Doc Farmer fort. »Aber einige bekommen die Rechnung für ihre Sünden nie präsentiert, und ich muß gestehen, daß ich das ein wenig ungerecht finde. Sie trinken, rauchen, werfen Anabolika ein, führen ein ganz und gar unsportliches Lotterleben und werden 70, 80 Jahre alt, während es einem anderen, der stets auf seinen Körper geachtet hat und immer auf seine Gesundheit bedacht war, nicht einmal gegönnt ist, halb so alt zu werden.«

Er meint mich! durchzuckte es den Boxer, und es lief ihm eiskalt über den Rücken.

»Big Punch« fand, daß sie lange genug um den heißen Brei herumgeredet hatten. Es fiel ihm sehr schwer, die entscheidende Frage zu stellen, aber es mußte sein. Er war deswegen hier und mußte endlich Gewißheit haben.

»Liegt das Untersuchungsergebnis schon vor, Doc?« fragte der Boxer schleppend. Vor dem schwersten Kampf, dem gefährlichsten Gegner hatte er nicht soviel Angst gehabt wie vor Doc Farmers Antwort, die ihn entweder in den Himmel heben oder zerschmettern würde.

Alec Farmer zögerte. Er schaute »Big Punch« nicht an, sondern blickte in sein Glas, als gäbe es darin etwas ungemein Interessantes zu sehen.

»Ich wollte dich morgen zu mir bitten, Jimmy«, sagte er schließlich mit belegter Stimme.

»Ich bin okay, nicht wahr? Wie könnte es anders sein? Ich fühle mich großartig, könnte Bäume ausreißen. Ein weiteres Jahr im Ring kann ich bei dieser Konstitution problemlos riskieren, richtig? Warum sagen Sie denn nichts, Doc?«

»Weil das, was du sagst, leider nicht den Testergebnissen entspricht, ›Big Punch‹. Du warst ein ausgezeichneter Boxer. Es war eine Freude, dir beim Kämpfen zuzusehen. Du warst ein Ästhet im Ring, kein Schlächter.«

Der Boxer lachte blechern. »Verdammt noch mal, reden Sie doch nicht in der Vergangenheit über mich, das hört sich ja wie der Nachruf auf einen Toten an. Ich bring’s noch immer, Doc.«

Alex Farmer nickte ernst. »Ja, Jimmy, noch.«

Hawn musterte den Sportarzt erschrocken. Noch war das Schreckliche nicht ausgesprochen, noch war das Fallbeil oben, aber gleich würde Doc Farmer den Auslöser betätigen.

»Was wollen Sie damit sagen?« fragte »Big Punch« mit vibrierender Stimme.

»Es gibt Situationen, da verfluche ich den Tag, an dem ich beschloß, Arzt zu werden«, sagte Doc Farmer deprimiert. »Medizin und Technik sind heute schon verblüffend hoch entwickelt. Trotzdem gibt es immer wieder Krankheiten, die wir nicht in den Griff kriegen, gegen die wir machtlos sind.«

Der Boxer wischte sich mit der Hand über die schweißbedeckte Stirn. »Heißt das, Sie haben eine solche Krankheit bei mir festgestellt?«

Alec Farmer nickte ganz langsam -und das Fallbeil sauste herab!

»Big Punch« wollte wissen, was er hatte. Der Sportarzt erklärte es ihm.

»Ein Irrtum ist ausgeschlossen?« fragte Jimmy Hawn erschüttert.

»Absolut«, antwortete Doc Farmer. »Wir haben die wichtigsten Tests im Labor mehrmals wiederholt, um ganz sicherzugehen, und kamen immer wieder zu denselben Ergebnissen.«

»Wieso fühle ich mich so gut, wenn ich totkrank bin?«

»Das entspricht völlig dem Bild dieser verfluchten, heimtückischen Krankheit. Es tut mir sehr leid, Jimmy…«

Der Boxer zerfiel innerlich. Die Hoffnung, an die er sich verzweifelt geklammert hatte, hatte nicht gehalten. Calarb hatte nicht gelogen…

»Wieviel Zeit habe ich noch, Doc?« fragte Hawn.

Der Sportarzt hob die Schultern. »Schwer zu sagen. Ein paar Monate -keinesfalls länger als ein halbes Jahr.«

»Kann man… Kann man überhaupt nichts machen?«

Alec Farmer schüttelte bedauernd den Kopf. »Denkst du, ich hätte nicht sofort alle Hebel in Bewegung gesetzt?«

»Vielleicht gibt es in Amerika Spezialisten, die…«

Der Doktor schüttelte wieder mit düsterer Miene den Kopf. »Kein Arzt auf dieser Welt kann noch etwas für dich tun, Jimmy. Du hast den schwersten Kampf deines Lebens vor dir, mein Junge, und dein Gegner ist leider unbesiegbar.«

»Big Punch« erhob sich. »Vielen Dank für den Drink, Doc«, sagte er völlig irrational. »Leben Sie wohl.«

»Wir werden uns bald Wiedersehen, Jimmy«, kündigte Alec Farmer an. »Ruf mich an, sobald die ersten Symptome auftreten.«

***

Ich erstickte an der Schlange… jedenfalls glaubte ich das. Ob schließlich doch noch etwas zu meiner Lebensrettung unternommen wurde, wußte ich nicht, denn ich verlor erneut das Bewußtsein.

Als ich zu mir kam, war ich seltsam ruhig.

Niemand befand sich bei, mir. Ich fühlte mich eigenartig. Traurig, lustlos, depressiv… Eine nie erlebte Weltuntergangsstimmung beherrschte mich. Mein Herz und mein Geist waren von einer quälenden Todessehnsucht umhüllt. Ich kämpfte verzweifelt dagegen an.

Was war nur mit mir los? In meiner Brust schienen zwei Seelen zu wohnen. Die eine wollte leben, die andere sehnte sich nach dem Ende. Ich mußte sie irgendwie loswerden, denn wenn sie Oberwasser bekam, bestand die Gefahr, daß ich mir bei der ersten Gelegenheit, die sich bot, etwas antat.

Ich hörte seltsame Geräusche. Stimmen drangen an mein Ohr, obwohl niemand im Raum war. Zwei Personen sprachen über jemanden, dem man helfen müsse.

Es kristallisierte sich sehr bald heraus, wie diese Hilfe aussehen müsse. Einer der Patienten sollte vom Leben zum Tod befördert werden.

Ein Akt der Barmherzigkeit war geplant. Das sinnlose Leiden eines bedauernswerten Mannes sollte abgekürzt werden. Sterbehilfe sollte geleistet werden.

Und der Patient, um den es ging, war ich

***

»Gehen Sie schon vor, Cruv«, sagte Tucker Peckinpah zu seinem kleinen Leibwächter. »Warten Sie beim Wagen auf mich, ich komme gleich nach, habe nur noch ganz kurz etwas mit Dr. Foxworth zu besprechen.«

Der Gnom nickte, setzte die schwarze Melone auf - er trug sie, um etwas größer zu wirken - und begab sich zu den Fahrstühlen. Er machte sich große Sorgen um Tony Ballard und hoffte, daß ihm Dr. Foxworth und seine Kollegen helfen konnten.

Cruv fuhr mit dem Lift nach unten, und Tucker Peckinpah fragte den Stationsarzt: »Wo können wir ungestört reden?«

Sean Foxworth begab sich mit dem Industriellen ins Ärztezimmer, in dem sich um diese Zeit so gut wie nie ein Kollege aufhielt. Er bot Peckinpah Platz an, doch dieser meinte, was er zu sagen habe, würde nicht viel Zeit in Anspruch nehmen.

»Sie machen sich Sorgen um Tony Ballard, nicht wahr?« sagte der Arzt Der Industrielle nickte. »Uns verbindet eine jahrelange Freundschaft. Ich schätze diesen Mann sehr. Ihn in dieser Verfassung zu sehen, schmerzt mich in der Seele.«

»Wir werden für ihn tun, was in unserer Macht steht.«

»Davon bin ich überzeugt, aber ich glaube nicht, daß das in diesem Fall reichen wird. Nichts gegen Ihre Fähigkeiten, Dr. Foxworth. Sie sind bestimmt ein hervorragender Arzt, doch Sie kennen Tony Ballard natürlich nicht so gut wie ich. Dieser Mann hat eine ungemein stark ausgeprägte Freiheitsliebe. Es macht ihn krank, wenn er unfrei ist, Gefangenschaft macht ihn kaputt. Er zerbricht daran. Ich habe mitgeholfen, ihn ans Bett zu binden, aber ich fühlte mich nicht wohl dabei, weil ich wußte, was ich meinem Freund damit antat.«

»Es war erforderlich, ihn zu fesseln, das haben Sie gesehen, Mr. Peckinpah.«

»Für den Augenblick war es bestimmt richtig, aber Tony Ballard darf auf keinen Fall gefesselt bleiben, Dr. Foxworth.«

»Er leidet an schrecklichen Wahnvorstellungen.«

»Er wird auf Ihre Therapie nicht ansprechen, solange ihn die Unfreiheit quält«, behauptete Tucker Peckinpah. »Ja, ich gehe sogar so weit zu behaupten, daß er ohne ärztliche Hilfe auskommen würde, wenn er nicht in diesem Krankenhaus zu bleiben brauchte.«

»Vom medizinischen Standpunkt aus gesehen wäre das nicht zu verantworten«, erwiderte Sean Foxworth bestimmt. »Mr. Ballard muß vorläufig unter Aufsicht bleiben. Eine Entlassung kommt derzeit nicht in Frage.«

»Ich denke nicht an eine Entlassung, Dr. Foxworth. Mir schwebt etwas ganz anderes vor. Eine völlig ungewöhnliche Therapie, wenn Sie so wollen, aber sie würde ihre Wirkung nicht verfehlen. Tony Ballards Geist ist derzeit ziemlich zerrüttet, aber an seinem Freiheitsdrang wird sich nichts ändern. Er will hier raus. Wenn es ihm gelänge, unbemerkt zu verschwinden, würde ihm die wiedergewonnene Freiheit mehr Auftrieb geben, als es jedes Medikament, das Ihnen zur Verfügung steht, vermag.«

»Das ist meines Erachtens eine reine Spekulation, Mr. Peckinpah. Wenn ich Sie recht verstehe, soll ich für Tony Ballard die Möglichkeit schaffen, heimlich auszurücken. Darauf kann ich mich nicht einlassen. Das kann ich nicht verantworten.«

Der Industrielle lächelte kühl. »Dr. Foxworth, ich weiß, daß Sie nicht nur ein guter Arzt, sondern auch ein leidenschaftlicher Spieler sind.«

Der Stationsarzt sah Tucker Peckinpah ärgerlich an. »Was ich in meiner Freizeit tue, geht niemanden etwas an, das ist meine Privatangelegenheit.«

»Dem würde ich zustimmen, wenn Sie nicht Arzt wären. Als Jünger des Hippokrates müßten Sie jedoch wissen, daß man nicht von 7 bis 17 Uhr Arzt und hinterher einfach nur Privatmann sein kann. Arzt ist man rund um die Uhr, also auch am Spieltisch.«

»Worauf wollen Sie hinaus?« fragte Dr. Foxworth abweisend.

»Nun, zunächst einmal darauf, daß ein solcher Arzt eine latente Gefahr für seine Patienten darstellt, weil er zuwenig schläft und anderntags müde in der Klinik herumhängt. Es ist zu befürchten, daß er, bedingt durch Übermüdung, mal einen schweren Fehler macht, der einen Kranken das Leben kostet.«

»Mir ist ein solcher Fehler noch nie unterlaufen.«

»Dazu kann es schon morgen kommen, mein Lieber«, erwiderte Tucker Peckinpah freundlich. »Keine Sorge, ich habe nicht die Absicht, Ihnen aus Ihrer Leidenschaft einen Strick zu drehen. Ich kann schweigen. Solange Sie tun, was nach meinem Dafürhalten für meinen Freund das Beste ist, sehe ich keinen Grund, mal mit Ihrem Chef über Sie Zu reden.«

Es blitzte in Dr. Foxworths Augen. »Das hört sich verdammt nach Erpressung an.«

»Ist es nicht«, widersprach der Industrielle. »Ich bitte Sie lediglich um einen Gefallen, und würde mich dafür sogar mit einer größeren finanziellen Zuwendung erkenntlich zeigen. Sie könnten das Geld gut gebrauchen. Einige Ihrer Gläubiger sollen bereits ein wenig ungeduldig geworden sein, wie mir zu Ohren kam. Sie könnten sie zufriedenstellen.«

»Tony Ballard ist nirgendwo besser aufgehoben als hier, Mr. Peckinpah.«

»Ich bin zwar kein Arzt, wage in diesem speziellen Fall aber dennoch anderer Meinung zu sein, Dr. Foxworth.« Der Industrielle musterte den Stationsarzt eingehend. »Darf ich Sie fragen, was Sie zu tun gedenken?«

Sean Foxworth atmete schwer aus.

***

Ich zerrte an meinen Fesseln, doch es war reine Kraftverschwendung. Diese Stimmen… Woher kamen sie? Hatte ich sie mir eingebildet?

Ein Geräusch veranlaßte mich, zur Tür zu blicken, und dort standen sie, die beiden Krankenpfleger. Sie waren zurückgekommen. Hatten sie mein Dahinscheiden beschlossen?

»Na, hast du dich endlich beruhigt?« fragte der eine, ein blasser, rothaariger Kerl, höhnisch.

Sie gehörten mit Sicherheit nicht in dieses Krankenhaus. Mich hätte es nicht gewundert, wenn ihr Zuhause die Hölle gewesen wäre.

Die Gelegenheit, mich fertigzumachen, war günstig. Ich konnte mich nicht wehren. Verdammt, sogar Tucker Peckinpah hatte mitgeholfen, mich zu fesseln.

Sie näherten sich meinem Bett, und ich hatte nicht den Hauch einer Chance gegen sie. Als sie bei meinen Füßen anlangten, gähnte der Rothaarige. Es kam mir zumindest so vor. Jedenfalls riß er den Mund sehr weit auf, und mir fiel auf, daß er keinen einzigen menschlichen Zahn im Kiefer stecken hatte.

Er war ein Monster!

Sein Gesicht bedeckte sich mit Haaren, ihm wuchs eine Schnauze, und im Handumdrehen war er eine große, gefährliche Hyäne, die mich mit gefletschten Zähnen anknurrte.

Der zweite Pfleger verwandelte sich ebenfalls.

Beide Hyänen sprangen auf mein Bett, die rote setzte mir ihre Vorderpfoten auf die Brust, und mir war klar, daß mich nicht einmal mehr ein Wunder retten konnte.

Die Hyänen bissen zu, und ich hatte keine Möglichkeit, sie abzuwehren. Schmerzen durchtobten mich, und ich hoffte auf eine gnädige Ohnmacht, um mein schreckliches Ende nicht in allen Einzelheiten erleben zu müssen.

Schwärze umfing mich, und die Schmerzen ließen nach. Die knurrenden, schmatzenden und hechelnden Hyänen verschwammen vor meinen Augen, verschmolzen zu einem Wesen, zu einer Person, die ich allmählich klarer sah.

Es war. Dr. Foxworth!

Der Stationsarzt beugte sich über mich und löste meine Fesseln. Ich war in Schweiß gebadet und blickte mich verstört um. Außer dem Doktor und mir befand sich niemand im Raum.

Die Krankenpfleger, die sich in Hyänen verwandelt hatten, waren meiner Phantasie entsprungen. Es gab sie nicht wirklich. Ich war nicht verletzt.

Ich hatte lediglich eine grauenvolle Halluzination gehabt!

Dr. Foxworth sagte, er könne es verantworten, mich loszubinden, weil er davon überzeugt sei, daß es mir schon viel besser gehe. Er ahnte nicht, wie es wirklich um mich bestellt war.

Seit ich mit dieser schwefelgelben Flüssigkeit in Berührung gekommen war, waren bei mir so ziemlich alle Schrauben locker. Ich konnte mich auf meinen Geist nicht mehr verlassen.

Cruv hatte bestimmt keine Vampirzähne gehabt, und aus seinem Stock war mit Sicherheit keine Schlange geworden, aber ich hatte es so erlebt, als wäre es wahr.

Hatte mich Dr. Foxworth tatsächlich losgebunden, oder bildete ich mir schon wieder etwas ein? Der Stationsarzt nickte mir freundlich zu und versprach, bald wieder nach mir zu sehen.

Dann werde ich nicht mehr hier sein! dachte ich und nickte zurück.

Mein Entschluß stand fest: Ich würde das Krankenhaus heimlich verlassen. Irgend etwas drängte mich zu diesem Schritt. Vielleicht war er unvernünftig; ich ließ jedoch keine tiefschürfenden Gedanken zu.

Ich hatte etwas ganz Bestimmtes vor…

Sobald der Stationsarzt das Krankenzimmer verlassen hatte, stand ich auf. Ich handelte wie unter Zwang. Was ich tat, schien vorprogrammiert zu sein.

Im Einbauschrank fand ich meine Kleider. Ich zog mich an. Wahrscheinlich würde Dr. Foxworth Ärger bekommen, weil er mich losgebunden hatte. Möglicherweise würde man ihm Vorhaltungen machen, er hätte damit rechnen müssen, daß ich ausrücke. Das war seine Angelegenheit, darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen.

Sobald ich angezogen war, schlich ich zur Tür und öffnete sie. Ein Mann schleppte sich gekrümmt den Flur entlang. Er nahm die typische Haltung nach einer Blinddarmoperation ein.

Ich wartete, bis er in einem der Zimmer verschwunden war, und trat dann hinaus.

Ungehindert kam ich bis zu den Aufzügen und drückte auf den Rufknopf. Eine Tür öffnete sich, und eine kleine, dickliche Krankenschwester erschien. Ich kehrte ihr sicherheitshalber den Rücken zu.

Sie ging an mir vorbei, ohne mich zu beachten. Die Kabine traf ein und die Fahrstuhltür öffnete sich. Als sie sich gleich darauf hinter mir wieder schloß, ergriff eine gewisse Erleichterung von mir Besitz.

Das Erdgeschoß war von wartenden Menschen bevölkert. Im Kiosk neben dem Krankenhauseingang röchelte eine Espressomaschine. Ich eilte weiter.

Draußen winkte ich einem Taxi.

Mein Rover stand beim Leichenschauhaus. Dort wollte ich hin, doch ich nannte dem Fahrer ein völlig anderes Ziel. In meinem Hirn schien es schon wieder zu einer Fehlschaltung gekommen zu sein.

***

Jimmy »Big Punch« Hawn warf die Haustür hinter sich zu und schlurfte ins Wohnzimmer. Seit er mit Doc Farmer gesprochen hatte, war er ein anderer Mensch.

Vieles, was ihm noch heute morgen wichtig gewesen war, hatte jetzt keine Bedeutung mehr für ihn. Wichtig war eigentlich nur das Leben, sonst überhaupt nichts - und das hatte ihm Doc Farmer mit seinem vernichtenden Urteil genommen.

Was war ihm geblieben?

Nichts.

Er sah sein Zuhause mit anderen Augen. Was ihn umgab, war für ihn zur langweiligen Gewohnheit geworden. Er hatte den Blick für das Schöne verloren.

Nun merkte er wieder, wie angenehm sein Heim doch war. Er würde nicht mehr lange etwas davon haben. Es war schon fast zu spät, um diese weiche Behaglichkeit zu genießen, denn in Kürze würde der Tod an seine Tür klopfen.

Das Schlimmste wird das Warten sein, ging es dem Boxer durch den Sinn, Ich werde dasitzen und fortwährend in mich hineinhorchen. Wie ein Hypochonder werde ich mich pausenlos beobachten und auf jedes Muskelzucken, jeden Stich und jede Blähung mit Panik reagieren.

Calarb saß wieder auf der weißen Gartenbank. Hawn öffnete die Terrassentür und rief den Teufel ins Haus.

»Du warst bei deinem Arzt, und er hat meine Worte bestätigt«, sagte Calarb.

Der Boxer nickte niedergeschlagen. »Warum ich? Ich habe immer gesund gelebt und mich richtig ernährt. Warum trifft es ausgerechnet mich?«

»Sieh es als Fügung des Schicksals an.«

»Das ist kein Trost für mich. Verdammt, ich sitze unschuldig in der Todeszelle. Es steht unverrückbar fest, daß das Todesurteil vollstreckt wird. Nur den Termin hält man noch geheim.«

»Das Warten wird dich zermürben, du wirst körperlich und seelisch leiden«, sagte Calarb nüchtern. Er malte die Zukunft des Boxers ziemlich schwarz, und er stellte ihm dann eine Alternative in Aussicht.

Der Teufel bot ihm die Chance, aus dem Unvermeidlichen das Beste zu machen, noch so viel wie möglich herauszuholen.

Hawn hatte sich nie als Weltverbesserer oder Retter der Menschheit gesehen. Er hatte so manches krumme Geschäft getätigt, und er bereute nichts von all dem. In seinem ganzen Leben war es ihm noch nie in den Sinn gekommen, etwas für andere zu tun, doch in diesen Augenblicken erfuhr er eine gewisse Läuterung.

Wenn er schon sterben mußte, warum sollten andere keinen Nutzen davon haben?

Ein Pakt mit Calarb brachte auch ihm etwas ein: kein zermürbendes Warten auf den Tod, sondern ein schnelles, schmerzloses Ende. Was Calarb ihm versprach, hörte sich in seiner scheußlichen Situation verlockend an.

»Gut«, sagte Jimmy »Big Punch« Hawn, »ich bin einverstanden.«

»Gib mir deine Hand drauf!« verlangte der Teufel.

Und im nächsten Augenblick raste ein greller Blitz aus dem Haus des Boxers.

***

Ferguson Electronics hatten ihren Sitz im Herzen Londons. Der Ferguson Tower war eines der höchsten Gebäude der Stadt. Vermutlich hatte ich ihn deshalb ausgewählt. Wer hoch steigt, fällt tief.

Nach den grauenvollen Halluzinationen schlug nun eine unbezwingbare Todessehnsucht voll durch. Ich hatte keinen Grund, aus dem Leben zu scheiden, wollte einfach nicht mehr leben, und da war der Ferguson Tower für meine Zwecke bestens geeignet.

Für mich gab es keinen Zweifel, daß ich springen würde. Furchtlos und ohne Reue würde ich mich in die Tiefe stürzen. Es war in meinen Augen eine selbstverständliche Notwendigkeit.

Der Abend hatte der Stadt ein graues, perlenbesetztes Kleid übergestreift. Ich stand auf dem Dach des Hochhauses, und der abendliche Verkehrslärm erreichte mich kaum.

Ich ließ meinen Blick über das Lichtermeer schweifen, sah den beleuchteten Tower, die Brücken, die über die Themse führten, den dunklen Fleck des Hyde Parks, in dessen Nähe ich wohnte.

Ich nahm Abschied von der Stadt, jedoch nicht von meinen Freunden. An sie verschwendete ich eigenartigerweise keinen Gedanken, obwohl sie mir bisher so viel bedeutet hatten.

Langsam näherte ich mich dem Rand des Daches. Die Tiefe machte mir nicht Angst, sondern übte einen unbeschreiblichen Zauber auf mich aus.

Ich war fasziniert von der Idee, einen Schlußpunkt zu setzen. Der Gedanke, daß ich jemandem damit wehtun könnte, kam mir überhaupt nicht. Ich war viel zu sehr mit mir und meinem erstrebenswerten Ende beschäftigt.

Als ich springen wollte, rief jemand meinen Namen. Überrascht drehte ich mich um. Was ich vorhatte, eilte nicht. Ich konnte es auch fünf Minuten später tun.

Am anderen Ende des Dachs stand ein Mann!

***

Die Reinemachfrau fand Jimmy »Big Punch« Hawn, Obwohl der Tote keine Verletzung aufwies, vermutete sie dahinter ein Verbrechen, denn sie hatte Hawn manchmal mit Männern gesehen, die dafür bekannt waren, daß sie keine reine Weste hatten.

Aus diesem Grund rief Vanessa Rawley die Polizei an. »Ich habe einen Mord zu melden!« behauptete sie, um der Sache auf jeden Fall mehr Gewicht zu verleihen.

»Wer wurde umgebracht?« wollte der Beamte am anderen Ende der Leitung wissen.

»Mr. James Hawn«, antwortete Vanessa Rawley. »Kann sein, daß Ihnen dieser Name nichts sagt, aber bestimmt wissen Sie, von wem die Rede ist, wenn ich ihn so nenne, wie ihn alle nannten: Jimmy ›Big Punch‹ Hawn.«

»Den kennt natürlich jeder.«

»Möchte ich meinen«, sagte Vanessa Rawley.

»Und der wurde ermordet, sagen Sie?«

»Jedenfalls liegt er mausetot in seinem Haus.«

Die Polizei war 20 Minuten später zur Stelle. Der Inspektor, ein dicker Mann mit schwabbeligem Doppelkinn, wulstigen, stets feuchten Lippen und Knollennase, sah sich kurz den Toten an und widmete sich dann der Reinemachfrau.

»Wieso haben Sie am Telefon behauptet, Mr. Hawn wäre ermordet worden, Mrs. Rawley?«

»Ist er das etwa nicht?«

»Nichts läßt darauf schließen, daß Mr. Hawn eines gewaltsamen Todes starb.«

»Aber bedenken Sie doch, wie jung er noch war.«

»Jeden kann das Herz ganz plötzlich im Stich lassen«, sagte der Inspektor.

»Doch nicht einen so durchtrainierten Menschen wie Mr, Hawn«, widersprach Vanessa Rawley kopfschüttelnd. »Das halte ich für ausgeschlossen, Inspektor.«

»Nun, wir werden sehen, was die Obduktion ergibt.«

Es würde keine Obduktion geben, denn bis dahin würde sich die Leiche in nichts aufgelöst haben.

***

Der Mann am anderen Ende des Daches war mein Freund Mr. Silver. Wie kam er hierher? Ich hatte dafür nur eine Erklärung: Er mußte gesehen haben, wie ich das Krankenhaus verließ, und mir gefolgt sein.

»Tu es nicht, Tony!« rief er, langsam näherkommend. »Laß uns reden!«

»Worüber?«

»Das fragst du?«

»Für mich ist alles klar. Du hättest nicht zu kommen brauchen«, sagte ich kühl.

»Du brauchst Hilfe.«

»Ich kann mir selbst helfen«, behauptete ich abweisend.

Der Ex-Dämon blieb nicht stehen. »Warum willst du dich in die Tiefe stürzen, Tony?«

»Was geht es dich an?«

»Ich bin dein Freund«, sagte der Hüne.

»Ich brauche keine Freunde mehr«, gab ich trocken zurück.

»Was ist mit Vicky? Läßt du sie einfach im Stich? Bedeutet sie dir nichts mehr? Noch heute morgen hättest du ihr so etwas nicht antun können. Was hat dich so sehr verändert, Tony?« Die Hälfte des Weges hatte Mr. Silver bereits zurückgelegt.

»Vicky wird jemanden finden, der besser zu ihr paßt. Sie wird mich bald vergessen haben.«

»So schlecht kennst du sie? Sie wird niemals einen anderen Mann anschauen.«

»Es ist ihre Sache.«

»Wie es deine ist, dir das Leben zu nehmen, nicht wahr? Tony, erkennst du den Irrsinn nicht, der dahintersteckt? Nicht du willst da hinunterspringen. Es will es. Was immer es ist, das von dir Besitz ergriffen hat!«

»Geh nach Hause, Silver.«

»Ich verlasse dieses Dach nicht ohne dich«, erwiderte der Ex-Dämon. »Du darfst der schwarzen Macht einen solchen Triumph nicht gönnen, Tony.«

»Mein Kampf ist zu Ende.«

»Das ist nicht deine freie Entscheidung, nicht dein ureigenster Wille. Du wirst manipuliert, Tony. Laß dich nicht auf diese simple Weise aus dem Weg räumen!« sagte der Hüne eindringlich. »Trotze dieser Versuchung. Ein solcher Abgang wäre nach all den Erfolgen, die du im Kampf gegen die Hölle schon errungen hast, zu schmählich für dich.« Ich ließ den Ex-Dämon bis auf drei Schritte heran, dann hob ich die Hand, und er blieb sofort stehen.

»Warum kehrst du nicht um?« fragte ich ihn emotionslos. »Willst du unbedingt dabeisein, wenn ich springe?«

»Du wirst nicht springen, verdammt!« knurrte der Hüne. »Das lasse ich nicht zu!«

»Du kannst mich nicht daran hindern, kannst höchstens mitspringen«, sagte ich zynisch.

»Du kannst nicht mehr springen, mein Freund«, behauptete Mr. Silver triumphierend. »Du hast einen Fehler gemacht, hast mich zu nahe an dich herangelassen. Ich brauche dich nicht festzuhalten, um zu verhindern, daß du dich in die Tiefe stürzt. Es genügt, wenn ich dich ansehe.«

Der Ex-Dämon verstand sich auf magische Hypnose. Ich merkte nichts davon, deshalb dachte ich, daß sein bannender Blick bei mir nicht »griff«.

»Dann werde ich dir das Gegenteil beweisen«, sagte ich und wollte mich dem Dachrand zuwenden, doch Mr. Silvers perlmuttfarbene Augen hielten mich fest.

Er kam noch näher. Ich wollte mich von ihm losreißen, die magische Kraft, die mich hypnotisierte, abschütteln und auf jeden Fall springen, doch der Hüne hatte mich unter Kontrolle.

»Komm da weg, Tony«, verlangte er, und ich gehorchte, ging ihm entgegen.

Er legte seinen Arm um meine Schultern, und seine reinigende Silbermagie schoß durch mich hindurch. Er befreite mich von dem gefährlichen Zwang; der mich in den Tod treiben wollte, und ich verließ mit ihm das Dach des Ferguson Tower.

Jetzt erst wurde mir klar, daß mir der Ex-Dämon soeben das Leben gerettet hatte.

***

Die beiden Schwarzblütler wußten von Tucker Peckinpah, wer dabei gewesen war, als sich Thomas McCarthy entschloß, Calarb seine Seele zu überlassen.

Axmarpho und Bagugor ließen ihr schwarzes Wohnmobil in der Nähe jenes kleinen Parks stehen und suchten als ersten Paul Wynter auf.

Als sie an seiner Tür läuteten, öffnete er nicht, sondern fragte: »Wer ist da?«

»Der Postbote«, antwortete Axmarpho. »Eine Eilsendung von einem gewissen Richard Hedren!«

»Richard? Der schickt mir doch nichts per Eilboten…«

Axmarpho nickte kurz, und Bagugor warf sich so kraftvoll gegen die Tür, daß sie aufbrach und gegen Wynter knallte. Er schrie erschrocken auf und flog gegen die Wand. Blut rann aus seiner Nase.

Wynter tastete danach und schaute dann auf seine rot glänzenden Fingerkuppen. Er hätte fast einen hysterischen Anfall gekriegt. »Blut!« stöhnte er zitternd. »Ich blute! Seid ihr wahnsinnig…?«

Axmarpho ließ ein feindseliges Knurren hören, und Paul Wynter verstummte sofort. Bagugor versetzte dem Mann einen kräftigen Stoß.

Wynter taumelte ins Wohnzimmer und fiel auf den Tisch. Die beiden Schwarzblütler, die wie brutale Rocker aussahen, folgten ihm langsam.

»Was wollt ihr von mir?« schluchzte Paul Wynter. »Wollt ihr Geld?« Er stemmte sich hoch, wankte zum Schrank, öffnete ihn und holte seine Brieftasche heraus.

Er zitterte so sehr, und seine Hände waren vor Angst so kraftlos, daß Banknoten und Kreditkarten auf den Boden fielen. Ächzend bückte er sich, um alles aufzuheben.

In hohlen Händen bot er den Schwarzblütlern seine Barschaft an. »Hier, das ist alles, was ich bei mir habe. Bitte nehmt es und geht.«

»Wir brauchen dein Geld nicht!« blaffte Bagugor.

»Ja, aber… Ihr brecht meine Tür auf… Ihr seht aus wie… Wenn ihr an meinem Geld nicht interessiert seid, was wollt ihr dann?«

»Du wirst uns ein paar Fragen beantworten«, sagte Axmarpho.

»Was könnte ich schon wissen…«

»Hinsetzen!« befahl Axmarpho.

Paul Wynter reagierte zu langsam, deshalb schlug ihm Bagugor die Hand kräftig auf die Schulter.

»Au!« schrie Wynter heiser. »Ja! Ja!« Hastig ließ er sich auf einen Stuhl fallen. Nervös rieb er seine schweißnassen Handflächen an den Oberschenkeln trocken. »Mein Gott, habt Erbarmen mit mir«, flehte er.

Axmarpho grinste. »Später. Jetzt rufst du erst einmal deinen Freund Richard Hedren an!« Der Schwarzblütler holte das Telefon, dessen Kabel lang genug war, um es überall im Wohnzimmer hinzustellen. Er stellte den Apparat vor Wynter, dessen angstbleiches Gesicht schweißbedeckt war.

Paul Wynter nahm sofort den Hörer ab. »Was soll ich ihm sagen?«

»Er soll herkommen!« antwortete Axmarpho. »Sofort!«

»Was für einen Grund soll ich nennen?«

»Laß dir etwas einfallen, aber erwähne nicht, daß du Besuch hast, ist das klar? Laß dir nicht anmerken, daß du Angst hast. Wenn Hedren Verdacht schöpft, töten wir dich!«

Paul Wynter fuhr ein Eissplitter ins Herz.

***

Es war üblich, daß Tucker Peckinpah über alles, was lief, Bescheid wußte. Ich gliederte ihn in die Fälle ein, damit er im Bedarfsfall rascher reagieren konnte.

Als er meine Stimme am Telefon hörte und erfuhr, daß ich nicht mehr im Krankenhaus war, sondern mich in meinem Haus am Trevor Place befand, hörte ich einen freudigen Schrecken aus seiner Stimme.

Einerseits war er froh, daß ich wieder auf den Beinen war, andererseits machte er sich Sorgen, als ich ihm erzählte, daß ich aus der Klinik ausgerückt war.

»Ich weiß nicht, ob Sie daran gutgetän haben, Tony«, sagte er, mit Kummerfalten in der Stimme.

»Ich brauche keine ärztliche Hilfe mehr, Partner«, versicherte ich dem Industriellen. »Mr. Silver hat mir geholfen - besser, als es ein Doktor könnte.«

Ich sprach über meine quälenden Wahnvorstellungen und dem magischen Zwang, der mich beinahe in den Tod getrieben hätte, und von dem mich Mr. Silver zum Glück befreit hatte.

Ich hätte nicht so offen gesprochen, wenn Vicky im Raum gewesen wäre. Im Augenblick befand sich nur Boram, der Nessel-Vampir, bei mir, und der konnte alles hören.

Manchmal hatte ich den Eindruck, diese helle Dampfgestalt wäre absolut gefühllos, denn Borams Reaktionen hielten sich bei Freud und Leid in Grenzen.

Überschwengliche Herzlichkeit war ihm fremd. Aufgedreht war er nur, wenn er ein Höllenwesen in der Nähe wußte, dessen schwarzes Blut er trinken wollte.

Tucker Peckinpah riet mir, mich wenigstens für eine Weile zu schonen. »Ich weiß nicht, ob Sie richtig mitgekriegt haben, wie Sie warén, Tony…«

»Es ist vorbei, Partner«, versicherte ich ihm.

»Es könnte einen Rückfall geben«, gab der Industrielle zu bedenken.

Ich versprach ihm zwar, in Zukunft sicherheitshalber etwas kürzerzutreten, aber ich glaube, wir wußten beide, daß ich mich im Ernstfall nicht daran halten würde. Wer kann schon aus seiner Haut heraus?

***

Richard Hedren schaute wütend auf seine Uhr. Er wartete nun schon seit einer halben Stunde und kam sich allmählich wie ein Volltrottel vor.

Wie bestellt und nicht abgeholt stand er vor dem Waterloo-Bahnhof, mit Narzissen in der Hand. Eine geschlagene halbe Stunde wartete er auf Neely Miles, die Ex-Freundin eines Bekannten.

Sie hatte sich die Augen aus dem hübschen Kopf geweint, als sie sitzengelassen worden war. Hedren hatte sie - mit Erfolg, wie er glaubte - getröstet und ein Rendezvous vorgeschlagen.

Neely war sofort einverstanden gewesen, Eine Trotzreaktion. Hedren, der Neely Miles seit langem von weitem verehrte, sah endlich seine Chance gekommen.

Er hatte sich auf dieses Treffen gefreut, doch nun mußte er sich langsam mit der Tatsache anfreunden, daß Neely nicht kommen würde.

Entweder war ihr etwas Wichtiges dazwischengekommen, oder sie hatte sich mit ihrem »Liebsten« ausgesöhnt.

Zwei Schritte von Hedren entfernt stand ein Abfallkorb. Er wollte die Narzissen da hineinwerfen, aber dann erblickte er eine grauhaarige Frau, die schwerfällig aus dem Bus stieg.

Er ging auf sie zu. »Darf ich Ihnen diese Blumen schenken, Madam?«

Die Frau schaute ihn zuerst mißtrauisch, dann überrascht und schließlich verwundert und erfreut an. »Mir? Aber warum denn?«

»Ich habe keine Verwendung mehr dafür. Das Mädchen, mit dem ich mich treffen wollte, hat mich versetzt.«

»Das tut mir leid für Sie. Zu meiner Zeit hat man Verabredungen noch ernst genommen. Die wunderschönen Blumen!«

»Mögen Sie sich an ihrem Anblick ein paar Tage lang erfreuen«, sagte Hedren und ging zu den Parkplätzen.

Als er nach Hause kam, ließ das läutende Telefon seine Hoffnung noch einmal kurz aufflackern. Er dachte, am anderen Ende befände sich Neely Miles, die sich für ihr Nicht-Kommen entschuldigen wollte.

Er war bereit, ihr zu verzeihen und ihr noch eine Chance zu geben. Hastig stürzte er sich auf den Apparat und riß den Hörer von der Gabel. »Ja?« Der Anrufer war sein Freund Paul Wynter. Er konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. »Ach, du bist es.«

Wynter bat ihn, zu ihm zu kommen. »Ich habe keine Lust«, brummte Hedren.

»Du mußt!«

»Sterben muß ich, sonst gar nichts«, gab Hedren verdrossen zurück.

»Es ist sehr wichtig, Richard.«

»Für wen?«

»Für uns beide. Ich muß mit dir unbedingt reden!« sagte Paul Wynter eindringlich. Es schien ihm äußerst wichtig zu sein.

»Ich höre«, erwiderte Hedren desinteressiert.

»Nicht am Telefon.«

»Bist du zu den Geheimagenten gegangen?« fragte Hedren. »Was gibt es, das wir am Telefon auf einmal nicht mehr bereden könnten?«

»Wenn du ein Freund bist, kommst du!«

»Ist irgend etwas nicht in Ordnung, Paul?« fragte Hedren mit erwachendem Mißtrauen. »Deine Stimme klingt so sonderbar.«

»Kommst du?«

»Verdammt, ja, wenn es unbedingt sein muß«, antwortete Hedren und legte auf.

Nachdenklich betrachtete er den Apparat. Pauls Erregung mußte irgendwie mit Thomas McCarthys Tod zu tun haben. Vielleicht befürchtete er, daß Calarb nun an seiner Seele interessiert sein könnte, kam mit seiner Angst allein nicht klar und wollte getröstet und beruhigt werden.

»Was tut man nicht alles für einen Freund«, brummte Hedren, während er sich einen Remy Martin einschenkte. Soviel Zeit mußte sein.

Nachdem er den Cognac getrunken hatte, verließ er sein Apartment. Eigentlich war es ihm gar nicht mal so unangenehm, gebraucht zu werden.

Das lenkte ihn erstens ab, und zweitens konnte er mit Paul über seinen Ärger reden. Vielleicht hatte der Freund einen brauchbaren Tip für ihn, wie es zwischen ihm und Neely Miles doch noch funken konnte.

Mürrisch zog er die Augenbrauen zusammen. »Da kenne sich einer mit den Weibern aus«, murmelte er vor sich hin, während er zu Paul Wynter unterwegs war. »Heute so, morgen so. Sie können sich nicht entscheiden - und wir sind die Leidtragenden.«

Er erreichte das Haus, in dem Wynter wohnte, und verdrängte fürs erste alle Gedanken an Neely Miles.

Im ersten Stock fand er eine aufgebrochene Tür vor. Das war also der Grund für Pauls Erregung. Bei ihm war eingebrochen worden.

Darüber kann man nicht am Telefon reden? dachte Hedren und berührte die halb geschlossene Tür mit der Hand. Sie bewegte sich langsam zur Seite.

Er trat ein. »Paul?«

Der Freund antwortete nicht.

»Paul, bist du da?«

Schweigen.

Richard Hedren warf einen Blick in die Küche und begab sich anschließend ins Wohnzimmer. Pauls Geduld schien nicht ausgereicht zu haben.

Hatte er sich zur Polizei begeben? Wieder fühlte sich Richard Hedren versetzt. Ich konnte schließlich nicht herfliegen, dachte er ärgerlich. Ich kam, so schnell es möglich war. Die paar Minuten hätte er warten können, verdammt. Ich habe auf Neely eine halbe Stunde gewartet.

Nun, wenn er nicht gebraucht wurde, wollte er die Wohnung seines Freundes verlassen. Er hatte keine Lust, hier allein herumzusitzen, das konnte er zu Hause auch. Bequemer, in einer behaglicheren Umgebung.

Er schickte sich an zu gehen, da vernahm er ein Geräusch, das aus dem Wohnzimmerschrank kam. Argwöhnisch kniff er die Augen zusammen. Hatte sich jemand im Schrank versteckt?

Unschlüssig stand er da. Ging er ein Risiko ein, wenn er einen Blick in den Schrank warf? Die Neugier wurde für ihn zu einem Antrieb, den er nicht bremsen konnte.

Er begab sich mit entschlossener Miene zum Schrank und griff nach dem Schlüssel. Wenn sich jemand da drinnen versteckt hatte, konnte nicht abgeschlossen sein.

Das war es aber!

Hedren konnte die Tür erst öffnen, nachdem er den Schlüssel zweimal herumgedreht hatte. Und dann erlebte er eine grauenvolle Überraschung.

Paul fiel ihm in die Arme. Er war tot!

***

Calarb hatte einen Großteil seiner Kräfte wieder, aber es war noch zu früh, an eine Auseinandersetzung mit Asmodis zu denken. Er nahm an, daß er beim Höllenfürsten in Vergessenheit geraten war.

Um so überraschter würde Asmodis sein, wenn er ihn wiedersah, und diese Überraschung mußte Calarb nützen. Seine Attacke sollte einen völlig unvorbereiteten Höllenherrscher treffen wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

Doch zuvor brauchte Calarb mindestens noch eine Seele, deshalb beschloß er, sich nach einem weiteren geeigneten Opfer umzusehen…

***

»Paul!« entfuhr es Richard Hedren.

Das Blut des Freundes klebte an ihm. Er starrte fassungslos auf den Toten, den er hatte zu Boden gleiten lassen. Paul Wynter war kaum wiederzuerkennen.

Hatten der oder die Einbrecher Paul ermordet? Wann hatte ihn Paul dann angerufen?

Daß er mit seinen Überlegungen völlig falsch lag, erfuhr Richard Hedren im nächsten Augenblick. Da erschienen nämlich Axmarpho und Bagugor auf der Bildfläche.

Breitbeinig bauten sie sich vor der Wohnzimmertür auf - ein unüberwindbares Hindernis, grausame Mörder. Eine Flucht durch diese Tür war unmöglich.

»Habt ihr das getan?« fragte Hedren erschüttert »Warum habt ihr Paul umgebracht?«

»Er hat uns enttäuscht«, antwortete Axmarpho gefühlsroh.

»Wir haben ihm ein paar Fragen gestellt, aber er konnte sie nicht beantworten«, fügte Bagugor eisig hinzu.

»Deshalb halten wir uns nun an dich«, erklärte Axmarpho und verzog sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Es liegt in deinem Interesse, uns nicht ebenfalls zu enttäuschen.«

Der Schock lähmte Hedren für wenige Augenblicke. Seit Thomas McCarthy freiwillig aus dem Leben geschieden war, rissen die Aufregungen nicht mehr ab.

Hedren sagte sich, daß er fliehen müsse, bevor ihn diese Kerle in ihre Gewalt bekamen. Wenn sie ihn erst einmal gepackt hatten, war er verloren.

Bagugor setzte sich in Bewegung. Axmarpho sicherte die Tür. Hedren machte sich nichts vor. Er wäre vielleicht an einem Rocker vorbeigekommen, aber am zweiten wäre er mit Sicherheit hängengeblieben.

Sein Herz klopfte aufgeregt. Nervös und ängstlich sah er Bagugor an. Die Schwarzblütler verrieten ihm, wer sie waren, und daß sie Calarb suchten, weil sie ihn töten wollten.

Calarbs Auftauchen hatte tödliche Kreise gezogen. Durch ihn hatte Richard Hedren zwei Freunde verloren: direkt Thomas McCarthy und indirekt Paul Wynter.

»Wir werden dir dieselben Fragen wie deinem Freund stellen«, kündigte Axmarpho an.

Hedren schwitzte. Wenn Paul die Fragen nicht beantworten konnte, würde auch er dazu nicht in der Lage sein. Das bedeutete, daß diese verfluchten Höllenbastarde auch ihn töten würden.

Er durfte keine Sekunde länger in Pauls Wohnung bleiben. Flucht war die einzige Lösung seines Problems. Da er die Tür vergessen konnte, blieb ihm nur das Fenster.

Sie befanden sich im ersten Stock, das war nicht zu hoch für einen Sprung in die Freiheit.

Ehe Bagugor ihn ergreifen konnte, handelte Richard Hedren. Er stürzte zum Fenster, schob es hoch und glitt hinaus. Auf dem Fensterbrett drehte er sich, um die Höhe zu verringern, hing kurz an der Kante und ließ dann los.

Ein heftiger Schmerz durchglühte seinen rechten Knöchel. Sein Gesicht verzerrte sich, er stöhnte laut und versuchte loszurennen, doch schon beim ersten Schritt sank er heiser aufschreiend zusammen.

Der Knöchel schien gebrochen zu sein. Hedren schaute gehetzt hoch. Niemand zeigte sich am Fenster. Er biß die Zähne zusammen, kämpfte verzweifelt gegen den furchtbaren Schmerz an und humpelte los.

Jeder Schritt war für ihn eine entsetzliche Qual, doch er blieb nicht stehen, denn Axmarpho und Bagugor würden in Kürze erscheinen. Bis dahin mußte er sich in Sicherheit gebracht haben.

Die Schwarzblütler ärgerten sich nicht über Hedrens Flucht, sie waren zuversichtlich, ihn letztlich doch in ihre Gewalt zu bekommen.

Ohne übertriebene Hast verließen sie Paul Wynters Wohnung, um sich Richard Hedren zu holen.

Hedren keuchte die dunkle Straße entlang. Er mußte immer wieder - wenn der Schmerz zu groß war - stehenbleiben. Soeben fiel er ausgelaugt gegen eine Hausmauer und hätte am liebsten geheult, so weh tat ihm der Knöchel.

Er blickte mit schweißbrennenden Augen zurück. Sie folgten ihm nicht. Hatten sie etwa seine Spur verloren? Das wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein. Er wagte es nicht zu hoffen. Sie würden kommen, er mußte weiter.

Motorgeräusch drang an sein Ohr. Da kam ein Wagen. Sein Herz schlug sofort höher. Er wollte das Fahrzeug anhalten und den Fahrer bitten, ihn mitzunehmen.

Schwer humpelnd begab er sich in die Straßenmitte und hob beide Hände. Die gleißenden Scheinwerfer erfaßten und blendeten ihn. Er konnte nicht sehen, um was für ein Gefährt es sich handelte.

Nach dem Motorlärm und der Höhe der Scheinwerfer zu schließen, mußte es sich um ein größeres Fahrzeug handeln. Vielleicht war es ein Lastwagen.

Hedren machte sich mit wilden Handzeichen bemerkbar, doch das Fahrzeug wurde nicht langsamer. Noch beunruhigte das den Mann nicht.

Aber allmählich nahm sein Gesicht doch einen immer besorgter werdenden Ausdruck an, bis seine Züge von Begreifen und Entsetzen gezeichnet waren.

In diesem Fahrzeug saß nicht irgend jemand.

Es mußten sich Axmarpho und Bagugor darin befinden!

Und sie waren drauf und dran, ihn zu überfahren!

***

Man hatte das Sportprogramm kurzfristig umgestoßen und brachte eine Sendung »In memoriam Jimmy ›Big Punch‹ Hawn«. Obwohl er nicht zur absoluten Weltspitze gehört hatte, hatte ich »Big Punch« gern im Ring gesehen, denn er hatte einen unverwechselbaren, eleganten Kampfstil, war keine Dreschmaschine, die sein Trainer vor dem Fight einschaltet und erst abschaltet, bis der Gegner vernichtet ist.

Das Fernsehen zeigte »Big Punchs« Werdegang, brachte Ausschnitte aus seinen besten Kämpfen, Interviews mit ihm, mit seinen Gegnern, mit seinen Fans. Und auch mit der Putzfrau, die seine Leiche gefunden hatte.

Obwohl es keinerlei Beweise gab, war Vanessa Rawley felsenfest davon überzeugt, daß »Big Punch« ermordet worden war. Ich rief Tucker Peckinpah an und bat ihn aus rein persönlichem Interesse, in dieser Richtung nachzuhaken. Es müsse inzwischen ein Obduktionsprotokoll vorliegen.

20 Minuten später rief der Industrielle zurück und sagte, man habe den Boxer nicht obduzieren können, weil seine Leiche verschwunden wäre. War es da noch an den Haaren herbeigezogen, wenn ich annahm, daß »Big Punch« Besuch von Calarb gehabt hatte?

***

Bagugor bremste nicht. Eiskalt lenkte er das schwarze Wohnmobil auf Richard Hedren zu. Deutlich hatte er das entsetzensstarre Gesicht des Mannes vor sich.

Hedren wollte sich aus dem Gefahrenbereich schneller! Mit zwei gesunden Beinen wäre es ihm eventuell gelungen, doch mit dem verletzten Knöchel kam er nicht weit genug weg.

Das Wohnmobil erwischte ihn. Jetzt erst bremste Bagugor, damit Axmarpho den »Passagier« an Bord nehmen konnte.

Hedren lag auf dem schmutzigen Asphalt. Er fühlte sich mehr tot als lebendig. Der Schmerz hatte inzwischen von seinem ganzen Körper Besitz ergriffen. Jede Muskelfaser tat ihm weh.

Verschwommen sah er das Wohnmobil neben sich. Die Tür flog auf, und Axmarpho sprang heraus. Er stürzte sich auf den wehrlosen Mann, krallte die Finger in dessen Kleidung und riß ihn hoch.

Ehe Hedren geistig verarbeiten konnte, was mit ihm passierte, befand er sich im Wohnmobil, und Bagugor fuhr weiter. Hedren stöhnte laut, doch die Schwarzblütler hatten kein Mitleid mit ihm.

Bagugor fuhr Richtung Notting Hill und noch weiter - hinaus aus der Stadt. Am Rande einer geschlossenen Mülldeponie hielt Bagugor das schwarze Wohnmobil an und gesellte sich zu seinem Höllenkomplizen.

Sie sagten, Hedren habe Kontakt mit Calarb gehabt, dessen Kopf sie haben wollten.

»Wenn ihr hofft, ihn mit meiner Hilfe zu finden, könnt ihr mich gleich umbringen«, schluchzte Hedren erledigt. »Ich weiß nicht, wo er ist.«

»Hast du ihn gesehen?« wollte Bagugor wissen.

»Ich hörte ihn röcheln, es ging ihm sehr schlecht. Er ließ uns wissen, daß er sterben würde, wenn er nicht von einem von uns die Seele bekäme. Thomas McCarthy hat sich geopfert.«

»Das wissen wir«, sagte Axmarpho schneidend.

»Mehr kann ich euch nicht sagen.«

»Woher kam Calarb?« fragte Bagugor.

»Das hat er uns nicht verraten.«

»Wohin ging er, nachdem er sich McCarthys Seele genommen hatte?«

»Auch das weiß ich nicht«, antwortete Richard Hedren.

»Denk nach!« herrschte ihn Axmarpho an.

»Das hat keinen Sinn. Wie kann mir etwas einfallen, das ich gar nicht weiß?«

»Vielleicht willst du es nur nicht wissen«, sagte Bagugor.

»Seht mich doch an. Ist ein Mann in meiner Verfassung noch imstande, euch etwas vorzulügen? Ich würde euch alles sagen, alles, das könnt ihr mir glauben. Ich bin verletzt, brauche ärztliche Hilfe. Bitte laßt mich raus, ich flehe euch an…«

»Raus willst du?« Bagugor grinste Axmarpho an.

»Warum nicht, wenn es dein sehnlichster Wunsch ist«, sagte dieser.

Hedren glaubte, nicht richtig gehört zu haben. War er von diesen Höllenwesen soeben begnadigt worden?

Hedren fragte nicht nach dem Grund. Er nahm dieses Geschenk einfach an.

»Nimm ihm die Schmerzen, Bagugor!« ordnete Axmarpho an.

Eine einzige Handbewegung genügte, und Hedren war schmerzfrei. »Das… das ist Zauberei«, stammelte Hedren überwältigt.

»Magie«, sagte Axmarpho überheblich.

Die Schwarzblütler eröffneten Hedren, daß ihr Wohnmobil eine »Fähre« sei, die sie jederzeit »heimbringen« konnte. Hedren wurde nervös. Falls Axmarpho und Bagugor die Absicht hatten, in die Hölle zurückzukehren, wollte er nicht bei ihnen bleiben.

Als Axmarpho behauptete, sie wären bereits da, sprang Hedren verstört auf.

»Das… ist nicht wahr!« schrie er.

»Du zweifelst an meinen Worten?«

»Ich… ich habe nichts bemerkt. Ihr blufft, wollt mir nur Angst machen! Der Wagen hat sich nicht von der Stelle gerührt!«

»Meinst du?« erwiderte Axmarpho. »Dann sieh dich mal genauer um!«

Verdattert stellte Hedren eine Veränderung der schwarzen Wände fest. Sie waren zwar immer noch schwarz, aber keine Wände mehr!

Er konnte sie nicht berühren. Wenn er die Hand ausstreckte, griff er durch sie hindurch. Magie hatte Axmarpho vorhin gesagt. Na schön, sie hatten ihn mit diesem Trick verblüfft, aber in der Hölle befanden sie sich bestimmt nicht.

Das Gefährt schien sich auf mysteriöse Weise aufgelöst zu haben. Der kleine Raum von vorhin hatte eine Weite bekommen, die sich in der unauslotbaren Schwärze verlor.

Axmarpho behauptete, Hedren wäre nun einer der wenigen Menschen, die die Hölle lebend zu sehen bekommen hätten.

»Ihr macht euch über mich lustig«, erwiderte Richard Hedren unsicher. »So sieht niemals die Hölle aus.«

»Woher willst du das wissen?«

»Man hat so seine Vorstellungen…«

»Die alle nicht der Wirklichkeit entsprechen«, belehrte ihn Axmarpho.

»Man sieht ja überhaupt nichts. Ich dachte, in der Hölle würde das ewige Feuer brennen.«

»Dies ist der schwarze Teil der Hölle, die so vielschichtig ist, daß du es dir nicht vorstellen kannst. Hier leben jene verdammten Seelen, die nicht gesehen werden wollen.«

»Warum wollen sie nicht gesehen werden?«

»Weil sie krank sind.«

»Ich dachte, in der Hölle gibt es keine Krankheit.«

»Ihr habt ein völlig falsches Bild vom Reich der Verdammnis«, behauptete Axmarpho.

»Woran leiden die Seelen, die sich in der Dunkelheit verbergen?« wollte Hedren wissen.

»Ihr habt auf der Erde eine Krankheit, die ihr Lepra nennt. Sie verstümmelt die Menschen, läßt ihr Fleisch faulen und die Glieder abfallen«, sagte Axmarpho.

»Es ist eine Krankheit, die das Fleisch befällt. Wie kann sie einer Seele schaden?«

»In diesem einen Punkt ist sie eben anders«, erklärte Axmarpho.

Es war Hedren unmöglich, dem Schwarzblütler zu glauben. Axmarpho wollte ihn bestimmt nur prüfen. Nach wie vor glaubte er nicht, daß ihn die beiden Jäger, die scharf auf Calarbs Kopf waren, in die Hölle entführt hatten.

Wozu hätten sie sich diese Mühe machen sollen?

Aber war es denn eine Mühe gewesen?

Nervös erkundigte sich Hedren, was er hier solle. »Aus welchem Grund habt ihr mich hierher gebracht?« fragte er.

Axmarpho lachte. »Um deinen Horizont zu erweitern.«

»Hier? Wo man nichts sieht?«

»Wenn die kranken Seelen kommen, wirst du sie sehen«, versicherte ihm Axmarpho.

Ein eiskalter Schauer überlief Richard Hedren. Er bat die Schwarzblütler, ihn zurückzubringen.

»Zurück?« höhnte Axmarpho. »Du hast doch nicht geglaubt, daß wir dich fortgebracht haben.«

»Inzwischen… glaube ich euch«, erwiderte Hedren heiser. »Ich fühle, daß das, was mich umgibt, nicht meine Welt ist.«

»Mache dich mit dem Gedanken vertraut, daß dies von nun an deine Welt sein wird«, riet ihm Axmarpho.

Hedren riß die Augen auf. »Aber… ich gehöre nicht hierher! Ich bin ein Mensch!«

Axmarpho grinste. »Das wird sich ändern.«

»Denk an Paul Wynters Ende«, warf Bagugor ein. »Wäre dir das lieber gewesen?«

»Heißt das, ich muß… ich werde hier… sterben?«

Die Schwarzblütler bleckten nur die Zähne.

Und in der Schwärze bewegte sich etwas…

***

Es fiel Tucker Peckinpah schwer, seine Nervosität vor Cruv zu verbergen. Hin und wieder schlug sie durch, aber zum Glück dachte der Gnom, sie hätte mit dem zu tun, was Tony Ballard erlebt hatte.

Der häßliche Kleine war froh, daß die Sache für Tony Ballard so glimpflich abgegangen war. Sein Sprung vom Ferguson Tower hätte vieles verändert und durcheinandergebracht.

Tony war der Kopf des Teams, wenn auch Tucker Peckinpah über mehr Geld und Einfluß und Mr. Silver über mehr Kraft und seine Silbermagie verfügten.

Tony hielt das Team zusammen, ohne ihn wäre es wahrscheinlich zerfallen. Jeder hätte versucht, einen eigenen Weg zu finden - und davon hätte die schwarze Macht erheblich profitiert.

Tucker Peckinpah war jedoch aus einem anderen Grund nervös. Ihm war eine Idee gekommen, über die er gern so bald wie möglich mit Axmarpho und Bagugor gesprochen hätte, aber er wußte nicht, wo sie sich befanden und hatte keine Möglichkeit, sich mit ihnen in Verbindung zu setzen.

Er war gezwungen zu warten, bis sie sich bei ihm meldeten, doch wann würde das geschehen?

Tony Ballard hatte ihn auf die Idee gebracht, ohne es zu ahnen. Der Industrielle sah plötzlich eine Möglichkeit, Calarb in die Falle zu locken.

Aber das klappte nicht ohne Axmarpho und Bagugor.

***

Etwas schob sich mit schleichenden Bewegungen durch die Schwärze. Richard Hedren strengte seine Augen an, versuchte die schwere Dunkelheit zu durchdringen.

Die »Fähre« der Schwarzblütler hatte sich restlos aufgelöst.

Axmarpho und Bagugor waren nicht mehr da. Sie hatten ihn seinem Schicksal überlassen. Wie mochte das aussehen? Es hing auf jeden Fall mit diesem geheimnisvollen Schleichen zusammen, das nicht bloß aus einer Richtung kam.

Es umgab ihn

Von überallher drangen undefinierbare Geräusche an sein Ohr. Angst nistete sich in sein Herz und fraß es wie eine hungrige Ratte mit scharfen Zähnen auf.

Aber er spürte keinen Schmerz, denn Bagugor hatte ihm die Fähigkeit, ihn zu empfinden, genommen.

Weiße Linien erschienen in der Schwärze. Sie waren sehr elastisch und bewegten sich fortwährend. Waren das die kranken Seelen? Sie kamen näher, und Hedren bemerkte weitere Striche.

Die Seelen zeichneten sich konturenhaft in der Dunkelheit ab. Richard Hedren war so, als hätte er gezeichnete Menschen um sich. Aber keiner war vollständig, jedem fehlte irgend etwas.

Das war ihre Krankheit.

Wenn Hedren die Schwarzblütler richtig verstanden hatte, sollten die kranken Seelen ihn anstecken. Sie hatten einen Kreis gebildet.

Hedren stellte beunruhigt fest, daß sie immer mehr wurden - Seelen, die einst die Körper von Männern, Frauen und Kindern ausgefüllt hatten.

Wie sie früher ausgesehen hatten, war jetzt noch bruchstückhaft zu erkennen, wenngleich ihnen schon einige Linien fehlten. Seelen können nicht sterben, sagte sich Hedren, aber wenn ihre Krankheit fortschreitet, wird sie sie eines Tages restlos aufgefressen haben, dann wird es sie nicht mehr geben.

Die gespenstischen Seelen streckten ihm ihre Hände entgegen. Einigen fehlten die Finger. Hedren schluckte aufgeregt. Sie durften ihn nicht berühren, sonst war er infiziert.

Dann half ihm nichts mehr.

Aber wie sollte er einen Kontakt vermeiden? Diese kranken Seelen waren überall!

Unaufhörlich rückten sie zusammen. Es schien ihr größter Wunsch zu sein, ihre Krankheit auf ihn zu übertragen. Als sie ihn berührten, spürte er es nicht.

Er sah es nur.

Dennoch stieß er einen unglücklichen Schrei aus, weil er wußte, daß damit sein Ende besiegelt war. Und es würde nicht Jahre dauern, bis die Krankheit zum Ausbruch kam und ihn entstellte.

Sie lief zu seinem Leidwesen im Zeitraffer ab.

Als er seine rechte Hand vor die Augen hob, stellte er fest, daß er nur noch drei Finger hatte. Bestürzt heulte er auf und faßte sich ins Gesicht, wobei er entsetzt bemerkte, daß ihm auch schon die Nase fehlte.

Schreiend durchbrach er den Hing der weißen Konturen.

Er stieß nirgendwo auf Widerstand, rannte einfach durch die Ansammlung von Seelen, wobei es zu unzähligen neuen nicht fühlbaren Berührungen kam.

Und jeder weitere Kontakt beschleunigte seinen körperlichen Verfall. Schließlich brach er zusammen und stieg im nächsten Augenblick - nur noch von Linien eingegrenzt - hoch.

Nun gehörte er zu den kranken Seelen.

Er würde ihr Schicksal teilen - bis der Tag kam, an dem ihn die Krankheit auslöschte…

***

Es fiel Tucker Peckinpah von Mal zu Mal schwieriger, sich Cruv vom Hals zu schaffen. Der Tag, an dem sich der Gnom nicht mehr hinters Licht führen ließ, war wohl nicht mehr allzu fern.

Aber das beunruhigte den Industriellen nicht. Sollte Cruv den Braten riechen, mußte er sterben. Peckinpah würde es schon so einrichten, daß niemand ihn mit Cruvs Tod in Zusammenhang brachte.

Vielleicht würde er die Liquidierung des Gnorns auch einem Schwarzblütler überlassen.

Vorläufig war es jedoch noch nicht nötig, den Kleinen aus dem Verkehr zu ziehen. Cruv war noch voller Vertrauen. Wie hätte er auch ahnen sollen, daß Tucker Peckinpah, eine der festesten Säulen der Ballard-Crew, für die schwarze Macht arbeitete.

Er hätte es vielleicht nicht einmal geglaubt, wenn es ihm Tucker Peckinpah gestanden hätte. Wahrscheinlich hätte er angenommen, der Industrielle wolle ihn auf den Arm nehmen.

Tucker Peckinpah auf der schwarzen Seite - das war einfach absurd.

Und doch war es so.

Endlich hatte der Industrielle Gelegenheit, Axmarpho und Bagugor mit seiner Idee bekanntzumachen. Sie befanden sich wieder im Wohnmobil der Schwarzblütler. »Es hat wenig Sinn zu versuchen, Calarb in dieser Riesenstadt zu finden. Ich denke, mir ist eine Lösung eingefallen, wie wir ihn dazu bringen, zu uns zu kommen.«

Axmarpho und Bagugor zeigten Interesse, »Wir stellen Calarb eine Falle«, sagte Tucker Peckinpah.

Bagugor machte ein enttäuschtes Gesicht. »Und ich dachte schon, du hättest eine wirklich gute Idee. Was glaubst du, wie viele Fallen wir Calarb schon gestellt haben? Auf diese Weise fängt man ihn nicht.«

»Laß ihn weiterreden!« verlangte Axmarpho, der Tucker Peckinpah durchaus eine Falien-Variante zutraute, die sie noch nicht versucht hatten. »Wie hast du dir die Sache vorgestellt?« fragte er den Industriellen.

»Calarb braucht Seelen, um zu Kräften zu kommen. Einige hat er sich schon geholt. Wir wollen hoffen, daß er noch nicht genug hat, denn ich habe die Absicht, ihm meine Seele in Aussicht zu stellen.«

»Und wie soll er das erfahren?« fragte Bagugor, dem die Idee nach wie vor nicht gefiel. »Wirst du in der Zeitung annoncieren?«

»Calarb braucht Menschen, die freiwillig aus dem Leben scheiden«, fuhr Tucker Peckinpah unbeirrt fort. »Um ihre ganze Kraft zu bekommen, müssen sie sich opfern. Wenn ich beschließe, Selbstmord zu verüben, bin ich der richtige Mann für ihn.«

»Das ist nicht unbedingt falsch«, sagte Bagugor, »aber wie sollte Calarb von deiner Absicht erfahren? Du bist zwar ein bekannter Mann, aber eine Selbstmordabsicht posaunt man nicht hinaus, folglich erfährt Calarb nichts davon.«

»Also muß man dafür sorgen, daß er es erfährt«, sagte Tucker Peckinpah. »Angenommen, ich will mich nur aus einem einzigen Grund umbringen: um Asmodis meine Seele zu schenken. Wenn ich die schwarzen Mächte beschwöre und Vorbereitungen für die Reise meiner Seele ins schwarze Land treffe, wird Calarb davon Wind bekommen und verhindern, daß sein verhaßter Feind meine Seele bekommt. Statt dessen wird er sie haben wollen. Wenn er erst einmal hier ist, braucht ihr ihn nicht mehr zu suchen. Ihr könnt dann die Falle, die ihr vorher schon aufgebaut habt, zuschnappen lassen und Calarb endlich vernichten.«

Axmarpho grinste breit. »Ich ahnte, daß deine Idee gut ist.«

Tucker Peckinpah blies seinen Brustkorb stolz auf. Er freute sich über dieses Lob.

»So werden wir es machen«, sagte Axmarpho, »und ich bin sicher, daß uns Calarb diesmal in die Falle gehen wird. Die lange Jagd geht zu Ende.«

***

Cruv machte sich Sorgen. Vertraute ihm Tucker Peckinpah nicht mehr so wie früher? Beschäftigte er ihn zwar noch als Leibwächter, aber ohne sich ernsthaft Schutz von ihm zu erwarten?

Nachdem ihn Amphibia ausgetrickst hatte, war Cruv einige Zeit als Leibwächter unbrauchbar gewesen, aber das war vorbei. Inzwischen hatte sich der Gnom gut erholt.

Er war wieder bei Kräften, doch Tucker Peckinpah schien noch nicht daran zu glauben. Immer wieder bestand er darauf, das Haus allein zu verlassen.

Oder er schickte ihn mit irgendeiner dringenden Sendung quer durch die Stadt. Eine Aussprache erschien dem Kleinen unumgänglich.

Trotz des späten Abends suchte er den Industriellen in seinem Arbeitszimmer auf. Er schob nichts gern auf die lange Bank. Wenn es etwas zu besprechen gab, wollte er es lieber so rasch wie möglich hinter sich bringen.

»Haben Sie Zeit für mich, Sir?« erkundigte sich der häßliche Gnom von der Prä-Welt Coor.

Peckinpah nahm die Lesebrille ab, legte sie weg, erhob sich und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. »Selbstverständlich, Cruv. Treten Sie ein und setzen Sie sich.«

Sie nahmen in weichen Clubsesseln Platz. Tucker Peckinpah lehnte sich bequem zurück und schlug die Beine übereinander.

»Nun, Cruv, was haben wir für ein Problem?«

»Ich falle am besten gleich mit der Tür ins Haus, Sir. Das Problem sind Sie«, antwortete der Gnom.

Es blitzte kurz in Tucker Peckinpahs Augen, aber das fiel dem Kleinen nicht auf. Auch das kurze unwillige Zucken von Peckinpahs Augenbrauen bemerkte der Gnom nicht.

Jetzt lächelte der Industrielle freundlich und erstaunt. »Ich?«

Cruv seufzte. Er suchte nach Worten. Tucker Peckinpah sagte, Cruv könne mit ihm ohne Scheu über alles reden. Dann sah er ihn abwartend an.

»Sir, kommt es Ihnen nicht auch so vor, als befände sich seit kurzem eine unsichtbare Wand zwischen uns?« fragte der Gnom.

Peckinpah musterte ihn überrascht. »Wie kommen Sie denn da drauf?«

»Eine Wand aus falscher Rücksichtnahme«, erklärte Cruv.

»Also das bilden Sie sich mit Sicherheit ein. Zwischen uns hat sich doch nichts geändert.«

»Als ich wieder nach Hause kam, nachdem ich aus Amphibias Falle befreit wurde, haben Sie mich geschont.«

»Haben Sie vergessen, wie elend Sie dran waren?« erwiderte Tucker Peckinpah.

»Diese Rücksicht hatte damals ihre Berechtigung, Sir, das steht außer Zweifel, aber Sie schonen mich auch heute noch, obwohl das nicht mehr nötig ist.«

»Sie meinen, ich darf Ihnen schon wieder mehr zumuten?«

»Ja, Sir, das meine ich«, bestätigte Cruv. »Ich bin wieder voll einsatzfähig, deshalb gefällt es mir nicht, wenn Sie mich wie einen Invaliden behandeln, der zu nichts mehr nütze ist und von Ihnen das Gnadenbrot bekommt.«

Der Industrielle lachte. »Jetzt übertreiben Sie aber.«

»Denken Sie einmal nach. Was durfte ich in letzter Zeit für Sie tun? Sie werden zugeben müssen, daß es herzlich wenig war.«

»Mit anderen Worten, Sie fühlen sich nicht ausgelastet, unter Ihrem Wert eingesetzt und fordern schonungslose Vollbeschäftigung.«

»So ungefähr.« Cruv nickte.

Tucker Peckinpah dachte kurz nach. »Na schön«, sagte er dann. »Ich werde Ihnen diesen Wunsch erfüllen.«

Cruv strahlte. »Ich danke Ihnen für Ihre Einsicht, Sir.«

»Sonst noch was?« fragte der Industrielle.

»Nein, Sir, das wäre alles. Ich bin froh, mich zu diesem Gespräch entschlossen zu haben. Wer weiß, wie lange Sie mich noch wie einen Rentner behandelt hätten.«

»Durchs Reden kommen die Leute zusammen, das ist eine alte Weisheit«, erwiderte Tucker Peckinpah.

Cruv erhob sich, wünschte seinem Arbeitgeber eine gute Nacht und zog sich zurück.

Und Peckinpah dachte: Der Kleine fängt an, mir lästig zu werden, vielleicht sollte ich demnächst etwas gegen ihn unternehmen.

***

Cruv umklammerte aufgeregt seinen Ebenholzstock. Geduckt verbarg er sich hinter einer bizarren Feuerdornhecke. Er lauschte angestrengt, damit ihm nichts von dem, was jenseits der Hecke gesprochen wurde, entging.

Nach seinem klärenden Gespräch mit Tucker Peckinpah hatte er sich in sein Zimmer begeben. Beim Öffnen des Fensters war ihm eine Gestalt aufgefallen, die unter einer alten Eiche Schutz suchte und auf dem großen Anwesen nichts verloren hatte.

Der Gnom informierte Tucker Peckinpah vorerst nicht. Er wollte den Industriellen nicht beunruhigen. Für ihn war das eine willkommene Gelegenheit zu beweisen, daß man sich wieder hundertprozentig auf ihn verlassen konnte.

Hastig hatte er nach seinem Stock gegriffen und sein Zimmer wieder verlassen. Wie ein kleiner Schatten war er durch die Dunkelheit gehuscht, und seit einigen Minuten belauschte er zwei Kerle, die Verblüffendes vorhatten.

Der Gnom hatte ihren Worten bisher entnommen, daß sie Schwarzblütler waren, für Asmodis auf der Jagd, um den Teufel Calarb zur Strecke zu bringen.

Soar ihre Namen kannte er schon. Der eine hieß Axmarpho, der andere Bagugor. Ersterer hatte das Sagen. Und es war ihre Absicht, Carlarb hier zur Strecke zu bringen.

Wie sie dabei vorgehen wollten, erfuhr Cruv nicht. Er hörte nur, daß sie Calarb diesmal eine Falle stellen würden, aus der es für ihn kein Entrinnen mehr gab. Danach würden sie Asmodis seinen Kopf bringen und dafür eine Riesenbelohnung einstreichen.

Calarb würde also hierherkommen!

Cruv wäre verrückt gewesen, wenn er Axmarpho und Bagugor allein angegriffen hätte. Die beiden liefen bestimmt nicht weg, denn sie warteten ja auf Calarb.

Cruv sah eine Chance, alle drei auszuschalten, allerdings wäre er allein überfordert gewesen. Er beging nicht den Fehler, sich zu überschätzen.

Er war zwar wieder fit, aber mit drei schwarzen Feinden wollte er sich nicht anlegen, das wäre glatter Selbstmord gewesen. Hier mußte Tony Ballard helfend einspringen.

Mit etwas Glück würde Tucker Peckinpah von der ganzen Angelegenheit erst hinterher erfahren. Cruv hatte jedenfalls auch weiterhin nicht die Absicht, ihn aufzuregen.

Er machte sich noch kleiner und entfernte sich von der Feuerdornhecke im Krebsgang. Er mußte sehr vorsichtig sein und jedes Geräusch vermeiden, denn wenn ihn Axmarpho und Bagugor bemerkten, würden sie über ihn herfallen und kurzen Prozeß mit ihm machen.

Er zog sich in das große Haus zurück und schlich in die Halle, um Tony Ballard anzurufen.

***

Ich legte den Hörer auf und informierte meine Freunde.

»Auf Tucker Peckinpahs Anwesen soll es also zum großen Showdown kommen«, faßte Mr. Silver zusammen. »Calarb wird dort seinen Jägern in die Falle gehen, sie werden ihn vernichten. Dagegen sollten wir nichts unternehmen, obwohl Calarbs Ziele - Asmodis’ Entmachtung und Rückzug der Hölle von der Erde - für uns interessant wären, doch irgendwie glaube ich nicht an eine solche grundlegende Änderung. Wenn Calarb erst einmal weiß, wie die Macht schmeckt, wird er das Böse von nirgendwo zurückziehen, und es bleibt alles beim alten, nur daß der Höllenherrscher nicht mehr Asmodis, sondern Calarb heißt. Außerdem weiß niemand, wie viele Seelen Calarb noch braucht, um Asmodis ebenbürtig zu sein.«

»Vielleicht soll Tucker Peckinpah sein nächstes Opfer sein«, sagte Vicky besorgt.

»Das wäre durchaus denkbar«, meinte Mr. Silver. »Axmarpho und Bagugor ködern Calarb wahrscheinlich mit unserem Freund, ohne daß dieser es weiß.«

»Wir müssen verhindern, daß Tucker Peckinpah zu Schaden kommt!« sagte Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, leidenschaftlich.

»Und wir müssen dem Knirps beistehen. Allein würde er auf verlorenem Posten kämpfen«, sagte der Ex-Dämon, »Ich komme mit!« sagte Roxane sofort.

»Ich auch«, meldete sich auch Boram mit seiner hohlen, rasselnden Stimme zu Wort.

»Und Shavenaar nehmen wir auch mit«, sagte Mr. Silver grinsend. »Wir drücken diese Höllenbastarde an die Wand!« Er holte das Höllenschwert.

Shavenaar »brannte« darauf zu kämpfen, das sah man dem lebenden Schwert an; seine breite, geschwungene Klinge, auf deren Rücken sich eine dreizackige Krone befand, fluoreszierte leicht. Ein untrügliches Zeichen dafür, daß Shavenaar erregt war.

»Okay, Freunde, dann los«, sagte ich und zeigte auf die Tür. Vicky würde zu Hause bleiben. Sie sah mich ernst an. Ich tätschelte leicht ihre Wange. »Mach dir keine Sorgen, ein so gutes Gefühl wie diesmal hatte ich schon lange nicht mehr.«

»Bist du wieder ganz in Ordnung, Tony?«

»Würde ich mich sonst in dieses Abenteuer stürzen?«

»Du kämpfst noch, wenn du am Boden liegst.«

»Diesmal habe ich die beste Unterstützung«, sagte ich und eilte hinter meinen Freunden her.

***

Bevor Tucker Peckinpah damit beginnen konnte, den Satan anzurufen und ihm seine Seele als Geschenk anzubieten, mußte er Cruv auf Eis legen, damit ihm der Gnom nicht im entscheidenden Moment dazwischenfunkte.

Der Industrielle hörte den Kleinen an seiner Tür Vorbeigehen. Er hielt einen gläsernen Briefbeschwerer in der Hand, wartete im finsteren Raum, bis sich Cruv weit genug entfernt hatte, und schlich ihm dann nach.

Der Gnom bemerkte ihn nicht.

Vorsichtig näherte sich Cruv einem Fenster. Peckinpah fragte sich, ob der Kleine von Axmarphos und Bagugors Anwesenheit Kenntnis hatte.

Zum Teufel mit seiner Wachsamkeit, dachte der Industrielle, während er sich an den ahnungslosen Gnom heranpirschte. Er hob den Briefbeschwerer und schlug Cruv damit nieder.

Erleichtert atmete er auf.

Nun konnte er darangehen, Calarb in die Falle zu locken. Er öffnete das Fenster und gab den Schwarzblütlern ein Zeichen. Sie kamen ins Haus und trafen im Salon ihre Vorbereitungen.

Anschließend schufen sie für Tucker Peckinpah eine schwarze Basis, die ihm den Zugang zum Reich des Bösen erleichtern würde. Wenn der Industrielle jetzt den Höllenfürsten anrief, würde es Calarb mitbekommen - und verhindern wollen, daß Asmodis die angebotene Seele bekam.

Die Miene des Industriellen verriet, daß er voll konzentriert war. Er forderte seine Höllenkomplizen auf, ihn allein zu lassen.

»Du weißt, was du zu tun hast«, sagte Axmarpho.

Tucker Peckinpah nickte gespannt.

»Wir sind in der Nähe«, ließ ihn Axmarpho wissen.

»Es hängt zum großen Teil von dir ab, ob unser Vorhaben gelingt«, gab Bagugor zu bedenken.

»Ich bin mir der Wichtigkeit meiner Aufgabe bewußt«, versicherte der Industrielle den Schwarzblütlern.

»Solltest du einen Fehler machen…« knurrte Bagugor.

Peckinpah bleckte die Zähne. »Ich weiß, was dann mit mir geschieht, aber es wird keine Panne geben, ihr könnt euch auf mich verlassen.«

»Das tun wir«, sagte Axmarpho.

Sie verließen das Haus, und Tucker Peckinpah sank auf der von Axmarpho bezeichneten Stelle auf den Boden, breitete die Arme aus und rief den mächtigen Asmodis, den er verehrte und dem er seine Seele schenken wollte.

Ringsherum brannten »schwarze« Kerzen. Eigentlich war ihre Farbe Weiß, doch Axmarpho und Bagugor hatten sie mit schwarzer Magie präpariert.

Peckinpah sprach die Beschwörungsformeln, die ihm die Schwarzblütler beigebracht hatten. Jedes Wort zielte darauf ab, einen Kontakt mit Asmodis herzustellen. Eine Silbe hängte sich an die andere. Peckinpah schuf eine starke Wortkette, die, wenn sie lang genug geworden war, vom Diesseits ins Jenseits reichen würde.

Doch dazu würde es Calarb nicht kommen lassen. Er würde rechtzeitig eingreifen, um einen Kontakt mit Asmodis zu vermeiden - und das würde ihm das Genick brechen.

Tucker Peckinpah sprach mit lauter Stimme und zeichnete mit gespreizten Fingern jene Symbole in die Luft, die ihm seine Höllenkomplizen gezeigt hatten.

Er war ein gelehriger Schüler, machte alles auf Anhieb richtig. Seiner Ansicht nach konnte es nicht mehr lange dauern, bis Calarb eingriff.

Kälte strich mit einemmal über Peckinpahs Nacken, und die Kerzenflammen zuckten ängstlich und duckten sich. Ein zufriedener Ausdruck huschte über das Gesicht des Industriellen.

Er brauchte sich nicht umzudrehen, wußte auch so, daß Calarb eingetroffen war. Langsam wandte er den Kopf und erblickte einen großen, kräftig wirkenden Mann.

Ihm kann höchstens noch eine Seele fehlen, ging es Tucker Peckinpah durch den Kopf. Er spielte den Ahnungslosen, erhob sich und senkte ergeben das Haupt.

»Du bist gekommen, hast meinen Huf gehört, ich fühle mich geehrt«, sagte der Industrielle. Der Teufel sollte glauben, er hielte ihn für Asmodis.

»Du hast Asmodis gerufen«, sagte der andere.

Peckinpah nickte glücklich. »Und es war nicht vergebens.«

»Du hältst mich für Asmodis?«

Der Industrielle spielte den Erschrockenen. »Du bist nicht der Herrscher der Hölle?« Er verbarg seine Enttäuschung nicht.

»Ich bin es noch nicht«, antwortete der Teufel.

Tucker Peckinpah gab sich verwirrt. »Dein Name ist nicht Asmodis?«

»Ich heiße Calarb.«

»Hat Asmodis dich geschickt? Bin ich keinen persönlichen Besuch des Höllenfürsten wert? Ich habe ein kostbares Geschenk für ihn.«

»Deine Seele, ich weiß«, sagte Calarb. »Aber du überschätzt den Wert deines Geschenks ein wenig.«

»Kein Mensch besitzt etwas Wertvolleres«, behauptete Tucker Peckinpah. »Ich bin ein reicher, bekannter Mann.«

»Für Asmodis ist deine Seele dennoch nur eine von vielen, die er bekommt. Du solltest sie jemandem überlassen, der dieses Geschenk mehr zu schätzen weiß.«

»Wem?« fragte der Industrielle offensichtlich verwirrt.

»Mir!« antwortete Calarb hart. »Ich kann die Kraft deiner Seele gut gebrauchen, bin ein Teufel wie Asmodis.«

»Von deiner Sorte gibt es sicher viele. Mein Leben hat mir nichts mehr zu bieten, ich habe alles genossen und kann ihm nun keinen Reiz mehr abgewinnen, deshalb habe ich den Entschluß gefaßt, dieses Leben auf eine außergewöhnliche Weise zu beschließen, aber mein Geschenk soll dem höchsten Teufel gehören - nicht irgendeinem.«

»Asmodis’ Tage auf dem Höllenthron sind gezählt«, behauptete Calarb. »Der neue Höllenherrscher steht vor dir. Ich werde Asmodis stürzen. Willst du deine Seele dem Verlierer schenken?«

»Wer garantiert mir, daß du dein Ziel erreichst?«

»Du wirst es erleben - in mir«, sagte Calarb.

»Das verstehe ich nicht. Wie meinst du das?«

Calarb erklärte es ihm, und Tucker Peckinpah zeigte sich von dieser Idee begeistert.

Er war damit einverstanden, seine Seele Calarb zu überlassen. Insgeheim hoffte er allerdings, daß ihm das erspart blieb. Wenn Axmarpho und Bagugor nicht rechtzeitig eingriffen, war er verloren.

Calarb verriet dem Industriellen, auf welche Weise seine Seele auf ihn übergeben würde. Tucker Peckinpah nickte. »Einverstanden.«

Der Teufel hob die Hand. Peckinpah biß sich auf die Lippe. Wo blieben seine Höllenkomplizen? Sie durften nicht zulassen, daß Calarb eine weitere Menschenseele bekam, denn dadurch wurde er noch stärker - und gefährlich für sie.

Sie mußten dieses »Opfer« verhindern!

***

Axmarpho und Bagugor wußten, daß sich Calarb im Haus befand, doch sie überstürzten nichts. Natürlich lag es in ihrem Interesse, daß Calarb Tucker Peckinpahs Seele nicht bekam, aber so schnell würde der Teufel sie sich nicht nehmen.

Da sich Peckinpah freiwillig opfern sollte, mußte ihn Calarb erst davon überzeugen, daß dies für ihn eine bessere Möglichkeit war, mit seinem ungewöhnlichen Selbstmord absolute Zufriedenheit zu erlangen.

Sie verließen ihr Versteck und betraten Tucker Peckinpahs Haus. Sie vernahmen Calarbs Stimme. Axmarpho nickte Bagugor grinsend zu. »Hörst du die großen Töne, die er spuckt?« raunte er.

Der andere Schwarzblütler kniff die Augen haßerfüllt zusammen. »Es wird mir eine unbeschreibliche Freude sein, ihn zu zertreten!«

Sie näherten sich der Tür, die in den Salon führte. Calarb hob soeben fordernd die Hand. Das war der Augenblick, den die beiden Jäger nützen mußten.

Calarb konzentrierte sich auf Tucker Peckinpah, während seine Feinde eintraten. Tucker Peckinpah nahm Axmarpho und Bagugor aus den Augenwinkeln wahr und tat einen erleichterten Atemzug.

Seine Reaktion blieb Calarb nicht verborgen. Mißtrauisch blickte er sich um -und sah seine hartnäckigsten Verfolger. Doch zu spät.

Diesmal hatten sie ihn.

Ein gutturaler Schrei löste die Katastrophe für Calarb aus. Er hatte keine Zeit, seine Abwehrmagie zu aktivieren. Axmarpho und Bagugor hatten ihn überrumpelt.

Sie brauchten ihn nicht anzugreifen.

Axmarphos Schrei ließ die Falle, die sie errichtet hatten, zuschnappen: eine transparente, grünlich schimmernde magische Glocke fiel auf Calarb herab und nahm ihn gefangen.

Die feindliche Kraft attackierte ihn sofort von allen Seiten, peinigte und schwächte ihn. Er brüllte und tobte in der Glocke, doch außerhalb war das nicht zu hören.

Er wurde im Innern der durchsichtigen Falle hin und her geschleudert. Jede Berührung der Wand, die er nicht durchbrechen konnte, ergab zwangsläufig die nächste.

Und jeder Kontakt entriß ihm einen Teil der Kraft, die er mit Hilfe der Menschenseelen aufgebaut hatte. Thomas McCarthy, Pjotr Obrasimow und Jimmy »Big Punch« Hawn hatten sich umsonst geopfert.

Calarb wurde wieder zu jenem grauen, schwachen, mumifizierten Wesen, das dem Tode nahe im Park gelegen hatte…

***

Cruv war nicht an der vereinbarten Stelle, das gefiel mir nicht. War der Gnom in Schwierigkeiten geraten? Auf dem großen Anwesen herrschte eine Ruhe, die mich nervös machte.

War alles bereits gelaufen?

Hatten Tucker Peckinpah, Cruv und Calarb den Tod gefunden?

Wir liefen gespannt auf das Haus zu. Im Erdgeschoß brannte zwar Licht, aber wir konnten nicht durch die Fenster sehen, weil die Übergardinen zugezogen waren.

Mit wachsender Nervosität erreichten wir das offene Tor. Ich hätte mich wohler gefühlt, wenn ich Kampflärm gehört hätte, denn diese Stille konnte nichts Gutes bedeuten.

Ich betrat das Haus des Industriellen zuerst. Boram folgte mir völlig lautlos und achtete darauf, mit mir nicht in Berührung zu kommen, denn das wäre für mich schmerzhaft gewesen.

Nach dem Nessel-Vampir glitt die schwarzhaarige Roxane geschmeidig in die Halle, und Mr. Silver bildete mit Shavenaar das Schlußlicht.

Ich schickte Boram vor. Ein kurzes Handzeichen genügte, der weiße Vampir verstand. Seine helle Dampfgestalt schwebte förmlich über den Boden.

An der offenen Salontür verharrte er kurz und bedeutete uns sodann, nachzukommen. Augenblicke später langten wir bei ihm an und sahen Calarb in der magischen Glocke zusammensacken.

Der gefangene Teufel begann sich darin aufzulösen.

Mr. Silver war nicht zu halten. Er stürzte mit einem lauten Kampfschrei in den großen Raum, schwang das Höllenschwert über dem Kopf und rannte auf die magische Glocke zu.

Axmarpho und Bagugor wollten sich ihm in den Weg stellen, doch sie wurden von Roxane und Boram angegriffen, waren gezwungen, sich zu verteidigen.

Mir war Tucker Peckinpahs Sicherheit am wichtigsten, deshalb stürmte ich auf ihn zu, packte ihn und riß ihn mit mir aus dem Salon.

Damit hatte er wohl nicht mehr gerechnet. Dementsprechend verwirrt starrte er mich, seinen Retter, an. »Tony, wo kommen Sie auf einmal her?« stieß er fassungslos hervor.

Ich sagte ihm, daß Cruv uns angerufen hatte.

»Der Gnom ist mit Gold nicht aufzuwiegen«, sagte Peckinpah strahlend, »Ich wäre verloren gewesen. Axmarpho und Bagugor wollten mich töten. Sie hatten mich als Köder für Calarb benützt.«

»Sind Sie okay, Partner?«

»Ja. Dank Cruv - und eurem raschen Eingreifen.«

Plötzlich verfinsterte sich Peckinpahs Miene. Panik glitzerte in seinen Augen. Er fragte nach dem Gnom, doch ich konnte ihm nicht sagen, wo der Kleine war.

»Mein Gott, Tony, ich mache mir Sorgen um ihn!« stöhnte der Industrielle. »Kommen Sie, wir müssen ihn suchen!«

***

Roxane spreizte die Finger und aktivierte ihre Hexenkraft. Blitze zuckten auf Axmarpho zu, schlangen sich um ihn und hüllten ihn ein.

Er schlug um sich und heulte Abwehrworte in der Dämonensprache. Damit gelang es ihm, das Blitznetz zu zerreißen.

Boram kämpfte indessen mit Bagugor. Immer wieder sprang er den Höllenjäger an und nahm Energie von ihm auf.

Bagugor wurde bei jedem Kontakt schwächer - und Boram stärker!

Doch noch schaffte es der Nessel-Vampir nicht, den Gegner zu Boden zu werfen. Unermüdlich griff Boram an. Er wechselte fortwährend die Position.

Bagugor brüllte. Er griff nach Boram, konnte den weißen Vampir aber nicht packen. Seine Finger fuhren durch die Dampfgestalt, und er verlor noch mehr Kraft.

Endlich gelang es Boram, Bagugor zu Fall zu bringen. Er breitete sich sofort über ihn und vernichtete ihn mit einem blitzschnellen Todesbiß.

***

Tucker Peckinpah keuchte die Treppe hinauf. Trotz seines Alters war er erstaunlich schnell. Die Sorge um Cruv trieb ihn an. Daß er einen Herzinfarkt hinter sich hatte, merkte man nicht. Das Gift einer Gorgone hatte ihm den eingebrockt. Zum Glück war der Industrielle inzwischen wieder völlig hergestellt.

Wir fanden Cruv im Obergeschoß.

Peckinpah starrte mich entsetzt an. »Tony…«

Er blieb stehen.

Mit drei weiteren Schritten erreichte ich den Gnom, der reglos auf dem kalten Steinboden lag. Tucker Peckinpah schlich mit verkrampften Fäusten und verkniffenem Mund heran.

»Ist er… für mich gestorben, Tony?« fragte er heiser.

»Er ist zum Glück nicht tot«, gab ich zurück und bemühte mich, den häßlichen Kleinen aufzuwecken.

Es dauerte nicht lange, bis Cruv verwirrt die Augen aufschlug.

»Dem Himmel sei Dank!« ächzte der Industrielle.

»Was ist passiert?« wollte ich von Cruv wissen.

Er konnte es mir nicht sagen. Jemand hatte ihn von hinten niedergeschlagen. »Entweder Axmarpho oder Bagugor«, vermutete er.

»Sei froh, daß sie sich damit begnügten, dich schlafen zu legen«, sagte ich.

»Das bin ich«, ächzte der Gnom und stand vorsichtig auf. Er ließ mich die Beule an seinem Hinterkopf fühlen. Sie war so groß wie ein Tennisball.

Peckinpah wollte ihn sofort bis auf weiteres beurlauben, doch der Gnom erinnerte ihn an ein Gespräch, von dem ich nichts wußte. »Wenn ich Urlaub brauche«, sagte der Kleine, »werde ich Sie darum bitten, okay?«

»Wie Sie meinen«, gab der Industrielle zurück.

Cruv wollte wissen, wie unsere Begegnung mit den Höllenwesen geendet hatte. Ich konnte es ihm nicht sagen. Es war durchaus möglich, daß der Kampf noch in vollem Gang war.

***

Calarb war in Auflösung begriffen, als Mr. Silver die magische Glocke erreichte. Der Ex-Dämon schwang das Höllenschwert mit großer Kraft, und Shavenaar zertrümmerte die von Axmarpho und Bagugor geschaffene Falle. Sie zerfiel in zwei Teile. Ein wirbelnder Luftstrudel entstand. Er schraubte sich zur Decke hoch und verschwand.

Und mit ihm Calarb…

Ein schriller Schrei riß den Ex-Dämon im nächsten Moment herum. Seine perlmuttfarbenen Augen weiteten sich, als er Roxane in Bedrängnis sah.

Axmarpho hatte es geschafft, den Spieß umzudrehen. Nun attackierte er die weiße Hexe, und er gewann immer mehr Oberwasser.

Rote Feuernägel hatten Roxanes Kleidung durchbohrt und hielten sie fest.

Sie warf sich wild hin und her, aber es gelang ihr nicht, sich zu befreien, und Axmarpho stand triumphierend vor ihr.

Roxane brauchte Hilfe!

Mr. Silver wollte seiner Freundin beistehen. Er hetzte durch den Salon. Axmarpho fuhr herum und schuf ein magisches Hindernis, das den Hünen zu Fall brachte.

Hart schlug Mr. Silver auf, das Höllenschwert entfiel ihm. Er griff gleich wieder danach, doch Axmarpho schob es mit dem Fuß aus der Reichweite des Ex-Dämons.

Der Hüne sprang auf.

Axmarpho schnappte sich Mr. Silvers Schwert. Haß loderte in seinen Augen.

Er holte mit dem Höllenschwert aus, doch Shavenaar erkannte ihn nicht als neuen Besitzer an.

Wer diese starke Waffe gefahrlos besitzen wollte, mußte es sich entweder mit seinem starken Willen untertan machen - oder seinen Namen kennen.

Das wußte Axmarpho nicht.

Diese Wissenslücke wurde ihm zum Verhängnis, denn Shavenaar tötete jeden, der es anfaßte, ohne eine der beiden Bedingungen zu erfüllen.

Mitten im Schwung drehte sich das Höllenschwert - und traf Axmarpho tödlich. Sein Todesschrei hallte durch das ganze Haus.

Gleichzeitig erloschen die Flammennägel und gaben Roxane frei.

***

Als Tucker Peckinpah, Cruv und ich den Salon betraten, war alles vorbei. Satt erhob sich Boram, und Bagugors Körper verging allmählich.

Auch Axmarpho löste sich auf.

»Das entbindet mich von der Aufgabe, sie aus dem Haus schaffen zu lassen«, stellte der Industrielle trocken fest. »Ich kann nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen allen für Ihr entschlossenes Eingreifen bin.«

Ich lächelte. »Sie kennen uns doch, Partner. Wenn uns ein Freund braucht, sind wir zur Stelle.«

»Eigentlich haben wir jetzt bei Asmodis etwas gut«, meinte Cruv, »schließlich haben wir verhindert, daß Calarb ihn vom Höllenthron stößt.«

Mr. Silver zog die Augenbrauen zusammen. »Ich bin nicht sicher, ob wir das tatsächlich verhindert haben.«

Ich musterte den Ex-Dämon neugierig. »Was soll das heißen?«

»Als ich die magische Glocke zerschlug, löste sich Calarb gerade auf. Shavenaar traf ihn nicht mehr.«

Tucker Peckinpah zog die Luft scharf ein. Was Mr. Silver gesagt hatte, schien ihm in die Glieder gefahren zu sein. »Wollen Sie damit sagen, daß Calarb unter Umständen mit dem Leben davongekommen sein könnte?«

Der Ex-Dämon nickte. »Das wäre denkbar.«

»Es wäre entsetzlich«, sagte der Industrielle heiser. »Ich habe Calarb immerhin in die Falle gelockt.«

»Axmarpho und Bagugor haben Sie als Köder benützt«, erwiderte Mr. Silver.

»Was macht das für einen Unterschied?« sagte Peckinpah nervös. »Er könnte wiederkommen und sich rächen.«

»Auf jeden Fall nicht so bald«, sagte Mr. Silver. »Er wird sich von dem, was ihm passiert ist, lange nicht erholen.«

»Das ist für mich ein schwacher Trost«, seufzte Tucker Peckinpah.

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es gibt keine Gewißheit, daß er überlebt hat, Partner. Und wenn, steht noch lange nicht fest, ob er wieder zu Kräften kommt. Jede Gefahr kann ihm zum Verhängnis werden. Außerdem… sind wir, Ihre Freunde, ja auch noch da.«

Meine Worte schienen den Industriellen jedoch nicht allzu sehr zu beruhigen. Bis zu einem gewissen Grad konnte ich seine Nervosität ja verstehen, aber jene, die er an den Tag legte, schien mir denn doch etwas übertrieben.

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 184 »Das Kreuz der blinden Göttin«, Tony Ballard Nr. 185 »Die drei Gesichter des Todes«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 181 »Die Hölleneiche«
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